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Der  Sklave  "bei  Euripides. 

Von  Johannes  Schmidt. 

III. 

Die  beiden  ersten  Kajjitel  dieser  Abhandlung')  lassten  den  Sklaven  der  griechischen  Tragödie 
ins  Auge,  insoweit  er  von  der  euiipideischen  Charakteristik  dieses  Standes  noch  miabhängig  ist.  In- 
dem wir  den  Faden  vviederauhiehmen.  stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  nunmehr  Lage  und  Haltung  der 
A'^ertreter  von  Dieneirollen  in  den  Dramen  des  diitten  gi'ossen  Tragikers  zu  besprechen,  wobei  sich 
uns,  wie  bereits  angedeutet,  eine  völlig  neue  Perspektive  eröft'nen  wird. 

Schon  in  seinem  ältsten  Drama,  den  »Peliaden«  (Ol.  81.  1  =  455).  äussei-t  sich  Ennpides 
über  Frauenleljen.  Tp-annenhen-schaft  und  göttliche  Gerechtigkeit  mit  AVoilen  (fi".  603.  605.  606  Xck.-), 
die  in  mancher  Hinsicht  auf  den  auch  später  von  ihm  behaupteten  socialen,  politischen  und  religiösen 
Standpunkt  schhessen  lassen.  Gerade  unsere  Frage  wird  jedoch  in  den  erlialtenen  Bruchstücken  nicht 
berülu't,  wir  müssten  denn  fr.  604  Xck.-  mit  seinem  Rate.  >:den  Gebietern  gegenüber  nicht  wider  den 
Stachel  zu  locken«,  im  engem  Sinn  auch  auf  den  Sklaven  und  seinen  Gehoi-sam  gegen  den  Hemi  beziehen 
wollen.-)  Ebensowenig  Ertrag  liefert  das  mit  AVeiberhass  eilidlte  ei-ste  Stück  von  Eurii)idcs"  ältster 
Tetralogie,  die  uns  bezeugt  ist^).  die  »Ki-etennnen<,  sowie  das  diitte.  der  oft  behandelte  ;vTelei)hos<'. 
Zwischen  beiden  Dramen  ist  in  der  Didaskalie  der  Alkmeon  in  Pst»i)his;  angeführt,  so  zubenannt 
im  Gegensatz  zu  dem  »Alkmeon  in  Koi-inth.  Welcher  der  beiden  ebengenannten  Tragöcheu 
melu-ere  nm*  unter  dem  Titel  » Alkmeon  v  citierte  Bruckstücke  angehören,  bleibt  ti'otz  AVelcker,  der  sie 
der  letzteren  zuweist*),  sehr  fraglich.  Jedenfalls  a!)er  veixhenen  zwei  Fragmente  gerade  wegen  ihres 
einander   widei-sprechenden  Inhalts    die    vuUste  Beachtung.     Das    eine    (ii-.  85-): 

f-iheari    rolg    öovkoiai  öea.iOTÖJv  t'oaov, 
gewiss  (he  AVorte  eines  treuen  Dieners,  werden  wir  nochmals  zu  envähnen  haben  im  Zusammenhang 
mit  zahlreichen  andern  Zeugnissen,  welche  die  herzliche  Teilnahme  des  eunpideischen  Sklaven  an  dem 
Unglück  seines  Heim  bekunden. ■'^)  AVenn  demgegenüber  das  andere  Bruchstück  (fr.  86'-)  mit  den  Worten: 

ömts  de  doi'Äco  (foiri  niOTevei  ßooTcTjr, 
7xo/J.i]v  nag'  ijfMV  juojotar  6(fhay.dvei  — 
dem  Sklavenstand  ein  arges  Alisstrauensvotuni  erteilt,  so  mag  uns  dies  den  äussern  xA.nlass  bieten 
zu  einer  zusammenfassenden  Bemerkung,  dm'ch  welche  die  jener  Mensch enklasse  ungünstigen 
Urteile  in  Euripides'  Tragödien  vorläufig  in  ihrer  Bedeutung  für  unser  Thema  gewürchgt  werden. 
Mit  der  mehrmahgen  nacluhiickhchen  Betoiumg  des  Innnanen  und  liberalen  Standpimkts,  den  Emi- 
pides  in  der  Sklavenfi-age  einninnnt"),  könnten  wir  nändich  den  Schein  enveckt  haben,  als  wehe  in  den 
Dramen  des  Dichtei"S  allenthalben  ein  dem  Sklaven  äusserst  günstiger  AVind.  Eine  derartige  Tendenz 

')  Einladungsschrift  der  Fürstenschule  zu  Grimma  1891,  S.  03  — IW. 

*)  Zum  Gedanken  vgl.  übrigens  Dict.  fr.  337-. 

•'j  Bekanntlich  Kreterinnen,  Alkmeon  in  Psoplüs,  Telephos,  Alkestis,  aufgeführt  438. 

*)  Griech.  Trag.  II  S.  582. 

'")  Vgl.  unten  S.  3. 

')  Vgl.  vorj.  Festi»rogr.  d.  Fürstenschule,  S.  93.  08.  IW». 


des  Euiipides  lässt  ja  sich  allerdings  nicht  verkennen;  aber  gerade  fiü-  den  Dramatiker  ergiebt  sich, 
wenn  er  auf  der  Büliue  ein  sociales  Problem  eröileni  oder  eine  politische  Idee  verfechten  will,  die 
Notwendigkeit,  auch  dem  entgegengesetzten  Standpunkt  das  AVort  zu  vergönnen;  denn  je  offener  die 
gegenteilige  Ansicht  zum  Ausdruck  kommt,  um  so  mehr  gewinnt  che  Debatte  an  Leben,  Wanne  uud 
Klarheit.  Indem  nun  Euiipides  in  seinen  Dramen  die  thenende  Klasse  sichthch  protegiert,  tritt  er 
in  Gegensatz  und  AViderspruch  mit  der  dem  Sklavenstande  eher  feindhchen  Stimmung  des  Zeitalters. 
AVie  Schenkl  treffend  darlegt'),  war  die  Mehr/ahl  der  Sklaven  Barbaren  und  das  A^erhältnis  zwischen 
Hen*  und  Knecht  kein  rechtliches,  sondern  ein  auf  Gewalt  und  Zwang  begi'ündetes  —  zwei  That- 
sachen,  um  derentwillen  einei-seits  A'erachtung  und  oSIisstrauen,  andererseits  Hass  imd  Furcht  heiTschten. 
»Diese  allgemeinen  Anschauungen«,  fähit  Schenkl  fort  (S.  367),  »finden  wir  nun  auch  liie  mid  da 
l)ei  Euiipides  ausgesjjrochen.  So  heisst  es  fr.  50  (49-),  dass  bei  den  Sklaven  das  höhere  geistige 
Moment  ganz  und  gar  hinter  dem  tierischen  zurücktrete.  Sie  heben  nicht  ihre  HeiTen,  und  wenn 
ja  einei'  seinem  Gebieter  treuergeben  ist,  so  hat  er  von  seinen  Genossen  arges  zu  befürchten,  fi'.  51 
(50-);  sie  halten  es  nur  mit  den  Glücklichen  und  scheuen  sich  nicht,  ihre  Heiren  im  Unglück  zu  ver- 
lassen, El.  633"-).  Daher  darf'  man  ihnen  nicht  trauen,  fr.  87  (86',  es  ist  dies  das  oben  citierte  Bmch- 
stück,  von  dem  wir  ausgingen),  und  darf  sie  nie  zum  Bewusstsein  ihrer  Kraft  oder  zu  geistiger  Aus- 
bildung gelangen  lassen:  fr.  49  (48-),  52  (51),  253  (251),  690  (689).  Unter  diesem  Dnicke  verlieren 
sie  allen  Alaimesmut  und  werden  durch  ihre  Feigheit  verächtlich.  Or.  1115.  vgl.  1522.  Ion.  983. 
fi".  966  (976).  216  (217).  Aber  der  Dichter  war  weit  davon  entfernt,  (hese  in  seiner  Zeit  heiTschenden 
A'oi'stelluiigen  zu  vertreten;  er  erkannte  vielmehr  vollkommen  die  Unwürdigkeit  des  A^erhältnisses  und 
suchte,  da  das  politische  und  sociale  Leben  des  helleuischen  A'olkes  der  Unterlage  der  Sklaverei  nicht 
entbehren  konnte  (fi*.  1008  11019-J).  wenigstens  eine  mildere  Form  zu  erzielen  und  so  den  Sklaven 
d(X'h  einigermassen  der  Menschenrechte  teilhaftig  zu  machen.«  Doch  dies  führt  uns  zimick  zu  der 
eigentlichen  Auf"gal)e  unserer  Betrachtung,  die  ja  Enripides'  humanitäre  Stellung  in  der  Sklaventi'age 
zu  kennzeichnen  bezweckt. 

Je  weniger  die  bisher  erwähnten  Fragmente  der  Eretlingsdramen  hierfüi-  Stoff  boten,  um  so 
reichere  und  ei-fi'eiihchere  Ausbeute  gewährt  flir  unseni  Zweck  das  ältste  erhaltene  Stück,  die  „Alkcstis". 
Schon  dass  gleich  im  Eingang  Ai)oll()  nicht  ohne  Kühnmg  seines  einstigen  Fron-  und  Hirtendienstes') 
in  Admets  Hause  gedenkt  und  diesem  wie  ehemals  teilnehmende  Fürsorge  widmet,  ist  ein  Beweis  für 
die  Unbefangenheit,  mit  welcher  der  Sklavenstand  hier  beurteilt  wird.  Dieser  wohlthuende 
Eindnick  von  einer  gewissen  socialen  Hebung  desselben  wird  nm*  gesteigert  durch  die  Pei-son,  welche 
zuei-st  als  seine  wirkliche  A^ertreterin  uns  begegnet.  AVeinend  ei-scheint  eine  Dienerin  (v.  136  f.) 
und  meldet  schmer/erfüllt  dem  Chor  das  Hinscheiden  ihrer  Henin;  geni  bestätigt  sie  jenem,  Alkestis 
sei  ;vdas  beste  AAVib  unter  der  Sonne«;  ihr  fi-eiwilliger  Opfertod  für  den  Gatten  bethätige  dies  hin- 
länglich (v.  152  ft).  Ihre  Ti-einiuiig  von  der  Dienei-schaft  gestaltet  sich  zu  einem  redenden  Zeugnis 
für  deren  Anhänghchkeit  und  Treue.  Kein  Auge  bleibt  thrjinenleer,  als  die  gehebte  Herrin  von  ilu-en 
Sklaven  scheidet  (v.  192  ff.),  und  nachdem  chese  sie  zu  Grabe  getragen  haben  (v.  607  ff.),  verbringen 
sie  den  Tag  des  Hingangs  ihrer  Gebieterin  in  tiefer  Trauer  (v.  762  f.  815  f.  948  f.).  Ihr  giebt  be- 
sondei-s  beredten  Ausdiiick  der  Diener,  welcher  auf  Admets  Befehl  zur  Bewirtung  des  Herakles 
zurückgebheben  ist.  Schon  dariiber.  dass  er  dem  Leichenzuge  seiner  Henin  nicht  hat  folgen  düifeii, 
»che  ihm  mid  allen  Dienern  eine  Mutter  gewesen«,  äussert  er  sich  tiefbetriibt  (v.  767  ff.),  aber  förmhch 
empört  ist  er  über  das  ausgelassene  Gebaren  des  ungebetenen  Gastes,  welcher  den  eigentlichen  Gnmd 
und  Gegenstand   des  Schmerzes,   der   auf  dem    ganzen  Hause   lastet,    ahnimgslos  verkennt.     Endlich 


')  a.  a.  O.  S.  80(5. 

-)  Walion  (a.  a.  O.  I-  S.  445)  fasst  dies  politisch:  »Der  »Sklave  sticht  von  inneren  Revolutionen  zu  profitieren.« 

3)  Von  Göttern  erscheint  bei  Euripides  auch  Dionysos  geknechtet:  Bacch.  4,S4  ff.  Cycl.  11  f. 


darüber  aufgekläi*t,  eniijfiudet  auch  er  den  Kuimner  der  treuen  Hausgenossen  und  venvandelt  ihn  duix'h 
(he  Zm-ückfühnuig  der  Henin  in  die  gi'össte  Freude,  die  wir  fi-eihch  nach  der  Situation  des  Dnmias 
inelu'  nur  ahnen  können,  als  dass  sie  in  eigenthclien  AVnrten  des  Textes  direkt  zum  Ausihiick  käme, 
Jedeufolls  sind  Zofe  Avie  Haussklave  Zeugen  und  Vertreter  eines  wahrhaft  herzlichen  Einver- 
nehmens zwischen  Herr  und  Diener,  wie  wir  es  vor  Euripides  auf  der  Bühne  vergeblich 
suchen.  Bei  ihm  aber  findet  sich  dieser  erfi-euhche  Zustand  keineswegs  vereinzelt,  sondern,  wie  nach- 
geuanute  Stellen  beweisen,  über  die  Dramen  aller  seiner  Schaifensperioden  verbreitet: 
Herachd.  640,  788.  Hipp.  199  f.  288,  689,  Troad.  699.  Ion,  725  tt".  747  tf,  794.  1040  ff.  Hei.  488  £ 
477  f,  El.  285.  287,  487  tt".  Iph.  Taur.  1056  tt".  Phoen.  88  If.  Iph.  Aul.  111  tf.  867  H'.  Eunsth. 
fi'.  .375-.     Zimi  Schluss  führen  wir  die  Verse  aus  dem     Meleager<'  (fi-.  529-)  ausdrücklich  an: 

cbg  fjdv  öoidotg  deojroTag  yo}]orovQ  InßeJy 
y.ai  deojTÖraioi  dovXov  fi'/if»'//  dofioig. 
Leider  ändert  sich  einigennassen  schon  in  der  „Medea"  dieses  schöne  harmonische  Verhältnis 
und  verschiebt  sich  aus  den  Grenzen  inniger  natürlicher  Empfindung  hinüber  in  das  Beivich  doktii- 
uärer  Beriexion.  Zwei  für  Euiipides  typisch  gewordene  Fi gm'en.  Amme  und  Pädagctg.  begegnen  uns 
hier,  zwar  nicht  überhaupt  zum  ei"sten  Male  —  haben  wir  doch  beivits  h-üher  der  Kindeiwäi-teiin  in 
Aschylus"  »Choejjhoren«  gedenken  müssen'),  und  dit'  andere  Rolle  ward  nach  eii;er  glaul »würdigen. 
Wühl  auf  Alistoteles  zurückgehenden  Xotiz  des  Suidas"-)  in  die  dramatische  Poesie  schon  dincli  den 
älteren  Tragiker  Xeopluon  von  Phlius  eingefiihi-t  — ,  wohl  aber  hat  beiden  Gestalten  Eu)"ii»ides  ei^t 
ilir  charakteiistisches  Gepräge  verheben,  dessen  Einwirkung  wir  nicht  nur  an  den  gleichen  (lestalten 
anderer  euiipideischer  Dramen,  sondeni  sogar  auch  bei  Sophokles,  am  I^ädagogen  in  der  Elekti-a« 
sowie  namentlich  au  der  Amme  in  den  »Trachinieiinnen«.  wiederzuerkennen  glauben.  Wie  das  Diener- 
paar in  der  »Alkestis«  (v.  813),  so  nehmen  auch  diese  beiden  älteren  Leute'')  an  dem  ^lissgeschick 
ihrer  Gebieterin  warmen  Anteil,  der  sich  besondei"s  l)ekundet  in  der  schönen  Sentenz  (v.  54  f.): 

Xo}]OToioi  dovkoig  ivficpogä  rä  deo:noTc7)r 

y.axÖK  zTiTvovra  y.ai  qgevcTn'  dvt%i:jTeTat  — , 
einem  AVorte,  welches  bei  Aschylus  luu"  einen  leisen  Widerhall  findet^),  das  ferner  in  den  bisher 
besprochenen  Dramen  des  Sophokles  bloss  vereinzelt  und  nicht  ohne  eunpideische  Einwirkung  nach- 
klingt'), welchem  aber  ein  ganzer  ClK»r  von  Aussprüchen  des  p]unpides  vielstinmiig  antwoi-tet:  so 
Alcmeon  fi-.  85-.  Hecub.  668  ff.  Anch-om.  56  ff.  1197  f.  Hipp.  286  f.  353  ff.  1175  f.  Ion.  (»7()  ff, 
808  ff.  857  f.  935  f.  1246  f.  Helen.  700.  726  ff.  1639  f.  Iph.  Taur.  186  ff.  Phoen.  1335 ff.  (h.  S.52ff. 
Ijjh.  Aiü.  303  ff.  312.  Bacch.  1027.  1032  ff.  AVir  heben  unter  (hesen  zahlreichen  Äusserungen  der  Teil- 
nahme nur  die  beiden  hen-lichen  Stellen  aus  der  :  Helena«  besonders  hervoi*.  v,  1639  f.: 

—  :Tod  deojTOTon' 
ToToi  yevvaiotai   dov/Mt^   evy./.€eaTmov   dfweh'  — , 
und  schon  vorher  heisst  es  v.  726  f.: 

yaxdg  yäo,  öoTtg  fi)j  Ofjiet  rd  öeonorö»' 
y.ai  ivyyey)]de  y.ai  ovvojdt'rei  yaxoTg. 
Gerade  che  letztere  Stelle")  bereicheit  aber  che  veivchiedenen  Seiten  des  eun[>ideischen  Sklaven- 
lebens um  eine  neue  imd  zwar  der  voiigen  venvandte  Erscheinung:  Die  Mitfreude  der  dienenden 

')  Vgl.  vorjälir.  Festpr.  S.  97. 
-)  Suid.  s.  V.  NeötfQcov. 
^)  Vgl.  die  Anreden  v.  49.  -jo. 
*)  Aesch.  Ag.  18;  vgl.  vorj.  Progr.  S.  90. 

•')  Soph.  Ant.  1193  ff.  O.  R.  1178  f.;  vergl.  vorj.ähr.  Progr.  S.  98.  KhX 

')  Aucli  Med.  1136   vereinigen   sich   Schmerz  und  Freude  im   Mitgefülil;    zwisdien   l)eiden   Affekten   scliwankt 
der  Clior  aus  Unkenntnis  der  Sachlage:  Herc.  für.  950  ff. 


Hausgenossen  über  das  Glück  der  Herrschaft  Nach  den  zahh-eichen  Belegen  fiir  die  Trauer 
Her  Sklaven  über  das  Leid  der  Gebieter  rechnen  wir  nicht  vergel)ens  auf  ähnhche  Beispiele  und 
Zeugnisse  fiü'  den  ebengenannten  Charakterzug,  und  als  solche  verzeichnen  -wir  hier  vorläufig:  Heraclid. 
784  f.  Phaeth.  fi\  773,  38  ff.-  (Hymenäus  des  Choi-s).  Ion.  566  ff.  (vgl.  auch  v.  725  ff.).  El.  859  ff. 
(Tmizlied  des  ei-fi-euten  Choi-s).  Phoeu.  1460  ff.  Hei.  734  ff.  Iph.  Aul.  303  ff.  Sodann  verdient  als 
Kennzeichen  eines  menschhch  schönen  inid  doch  untenviü-figen  Verhaltens  der  Diener  zu  ihrem  Vor- 
gesetzten die  Zurückhaltung  und  Ehrerbietung  henorgehol^en  zu  werden,  mit  welcher  beide 
Personen.  Pädagog  wie  Amine,  über  ihre  HeiTschaft  sich  aussprechen.  Hierher  gehören  die  AVoile  v.  63 : 

d)  fimgoq,  et  ygr]  dsojidrag  eijieXv  töde, 
in  denen  der  Alte  die  ahnungslose  Königin  zwar  eine  Thörin  nennt.  al)er  doch  lunnittelbar  darauf 
sein  Urteil  mildert  oder  beinahe  zmiicknimmt,  und  ferner  die  rücksichtsvolle  Art,  mit  welcher  der 
Pädagog  sein  »Pereat«  über  seinen  Hemi,  der  doch  »als  schlecht  gegen  die  Seinigen  ei-ftmden  wird«, 
unterthückt  (v.  83  f.).  Auch  bei  diesem  Punkte  sei  schon  hier  hingewiesen  auf  die  gleichartigen  und 
daher  gleichwichtigen  Stellen:  Hippol.  114  f.  1249  f.  Bacch.  775  f,  sowie  auf  Hecub.  234  ff.,  wo  die 
gi'eise  Königin  im  Bewusstsein  ihres  Falls  und  ihrer  Stelhmg  als  Sklavin  des  Odysseus  (v.  234) 
ihn,  den  Freien,  nach  etwas  Betrüblichem  nur  mit  Bedenken  zu  fi'agen  wagt.^)  —  Aber  fi-eilich 
mischen  sich,  wie  bereits  bemerkt  (S.  3),  unter  (hese  ei"freuUchen  Zeichen  natüilich  menschlicher 
Gefiihle  auch  Spuren  einer  von  Eunpides  gerade  bei  der  Dai-stellung  älterer  DieneiToUen  begangenen 
Geschmacksverirrung.  Mitunter  entsprechen  nämlich  die  Reden,  die  er  den  Sklaven  in  den  Mund 
legt,  nach  Fonn  und  Inhalt  ihrem  Stande  zu  wenig,  vielmehr  erheben  sich  erstere  bisweilen  zu  hoch- 
trabenden Rjiisonnements.  So  philosophiert  v.  85  ff.  der  Pädagog  über  die  Eigenliebe  der  "Welt,  und 
\.  1018  über  das  Los  der  Sterbhchen,  so  v.  119  ff.  die  Anune  über  (he  Gesinnung  der  Grossen. 
Auch  hiei-fiu-  wollen  wir  die  Parallelstellen  im  Zusannnenhang  anfiihren,  (he  sich  sämtlich  in  den 
gleichen  Gedankenkreisen  bewegen.  Besondei*s  bekannt  ist  die  seltsam  spintisiwende  Amme  im 
Hippol.  250  ff,,  wählend  (he  in  der  Androm.  818  f.  851  f.  sich  wenigstens  auf  kui-ze  Sentenzen  be- 
schränkt. Dass  che  Standesgenossinnen  in  den  verlorenen  Stücken,  soweit  ihre  Existenz  dort  überhaupt 
anzunehmen  ist,  gleichfalls  moralische  Eröiienmgen  anstellen,  lässt  sich  zwar  nicht  immer  nachweisen, 
ist  aber  doch  fiir  die  kupplerische  Vertraute  im  'InnöXtrioQ  xahmTojtisi'ogy,  im  »Aiolos«'')  und 
Inder  »Auge«*)  sowie  fiir  che  etwaigen  Ammen  in  der  »Stheneboia«''),  in  der  »Andromeda«"),  in  der 
»Danae«  ^,  in  der  »Pliilosophin  Melanijjpe«  **),  endlich  in  den  »Skyrerinnen«'')  wahrscheinhch.  Und 
wälirend  der  Pädagog  in  den  »Phoenissen«  als  nüchtenier  Nomenciator  natürlicher  gehalten  ist  und 
nur  bei  seinem  Abtreten  in  echt  emipideischer  Weise  sentenziös  auf  die  Weiber  schilt  (v.  198  ff.), 
lässt  sich  der  greise  Erzieher  des  Orest  in  der  »Elektra«  (v.  487  fi.)  die  Gelegenheit,  einige  demo- 
kratische Kemspriiche  vorzubringen  (v.  522  f.  551!),  nicht  entgehen**'),  ähnlich  wie  Ki'eusas  Hofmeister 
im  »Ion«  nicht  niu-  sehr  fi^isinnige  Äussei-ungen  über  den  Sklavensfcind  thut  (v.  854  ff.),  auf  die  wir 
wegen  ihrer  hohen  AVichtigkeit  noch  einmal  werden  zmiickkommen  müssen,  sondern  auch  über  die 
Berechtigung  der  Notwelu-  in  juristischen  Doktrinen  sich  ergeht  (v.  1046  f),  ja  endhch  durch  das 
etymologische  Spiel  mit  dem  Namen  "Lov  als  »gelehrter  Verkehrter«  sogai'  hnguistische  Schulung  be- 
thätigt  (v.  831).  Übrigens  reihen  sich  den  Pädagogen  gleichfalls  als  philosoplüsche  Köpfe  zwei 
greise  Sklaven  an,  sowenig  auch  an  sich  ihre  Weltanschauung  identisch  ist.  Der  äyyEXog  in  der 
»Helena«")    huldigt  nämlich   durchaus    liberalen   Ansichten   über  göttliche   Dinge   (v.  711  ff.)  und 

')  Vergl.  aucli  Ht>o.  1237:  beajiöiag  fii'ov  }.oi6oqm. 

*)  Welcker  Gr.  Trag.  II  S.  78(5.  ^)  ebenda  S.  861.  867.  *)  S.  764  f.  ^  S.  770;  vgl.  Wecklein,  .Sitziingsljer.  d. 
bayr.  Aead.  d.  Wissensch.  1888  S.  101  f.  ••)  Ribl)eok  R.  Trag.  S.  175.  ')  Welcker  S.  641.  ")  S.  844  f.  '-)  S.  477. 
'0)  Vgl.  auch  die  Betrachtungen  des  Pädagogen  in  der  =Ino«  (Welcker  II  S.  623)  über  die  Tyrannis  (fr.  420-). 

"j  Dessen  Anitsgenosseu  im  »Phaethon-  g»'hören  wahrscheinlich  fr.  770-  und  784*  (Wecklein  a.  a.  O.  S.  120  f.). 


thut  über  Weissager  und  Seherkunst  recht  aufgeklärte  Äusserungen  (v.  744  ff.);  andei-s  der  alte 
Diener  Agamenuions  in  der  »Aulischen  Iphigenie«,  welcher  seinem  Hemi  in  freundhchen  schHchten 
Worten  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter  empfiehlt  (v.  28  ff.)  und  damit  zugleich  ein  Zeuge  des 
inneni  Friedens  wird,  den  Euripides  während  seiner  letzten  Lebenszeit  mit  Gott  und  Welt  geschlossen 
hatte').  Den  etwas  bedenklichen  Beinamen  des  »Bühneuphilosophen«  .den  er  schon  im  Altertum  er- 
hielt^), rechtfertigen  jene  Stellen  hinreichend;  fi-eilich  gaben  sie  auch  bereits  dem  feinen  Kunstgeschmack 
der  Zeitgenossen  Veranlassung  zu  herber  Kiitik,  wie  sie  bekanntlich  nicht  selten  in  der  älteren 
attischen  Komödie  sich  ausspricht.  Selbstvei^ständhch  haben  wir  nur  die  Stellen  hier  zu  beriihren,  an 
denen  Aristoi)hanes  die  von  uns  besprochene  Xeigimg  des  Euripides  geisselt  Sklaven  eine  Sprache 
reden  zu  lassen,  wie  sie  nur  Helden  luid  Denkern  zukonnnt.  Schon  in  den  »Achanieni«  bezieht  sich 
darauf  v.  898  f.,  wo  der  Diener  auf  Dikaiopolis'  Frage,  ob  Euripides  zu  Haus  sei.  in  mystischen 
Wendungen  letzteres  teils  bejaht,  teils  verneint,  sodass  Dikaiopolis,  über  solche  Kanunenlienerphilo- 
sophie  ei>itaunt,  in  die  ironische  Sehgpreisung  ausbricht  v.  400  f.: 

d)  TQiofxaxaQi   EvQimdt], 

o&  '6  dovkog  ovroioi  ocxpön;  vjioxoivrrai^). 
lud  wenn  in  der  ausfiihrhchen  Kritik,  welcher  der  geniale  Komiker  in  den  »Fröschen«  den  Euripides 
unterzieht,  dieser  selbst  von  sich  liihmt  v.  949  f.: 

—  eXeyev  f]  yi'vtjre  /not  jrojdovlog  ovdev  fjrrov 

yo)  öeanöx^q  yj]  Tiagdevog  yjj  yoavg  äv  — , 
so  l)ezieht  sich  solches  —  schon  wegen  des  Verbums  ehyev  ist  dies  anzunehmen  —  speciell  auf  die 
Gleichstellung  der  KoUen  in  der  Redeweise*).  Aristophanes  lässt  also  unsem  Dichter  in  mangelnder 
Selbsterkenntnis  und  mit  unzm'eichendem  Kunstgeschmack  sich  eines  bedenklichen  ästhetischen  Fehlers 
riihmen:  Obwohl  Euripides,  wie  wir  bereits  anerkennen  mussten  (S.  2  f).  im  Gegensatz  zu  seinen 
Vorgängern,  namenthch  zu  Aschylus,  den  Sklaven  und  ül)erhaupt  den  niedeni  Klassen  einen  ziemlich 
breiten  Raum  in  seinen  Dramen  verstattet,  so  vei*zichtet  er  doch  auf  eine  wirksame  Unterscheidung 
der  einzelnen  Stände  und  benimmt  daher  den  ei"steren  ein  gutes  Stück  ilu*es  dramatischen  Werts*). 
—  So  ergeben  sich  uns  denn  bei  der  Betrachtung  der  »Medea«  als  neue  Erscheinungen  in  der 
Daretellung  des  Sklaven:  Seine  uneigennützige  Anteilnahme  an  Freud'  und  Leid  der  Heirschaft,  sein 
Zartgefühl  in  dei-en  Bem'teilung,  endlich  seine  etwas  künstlich  gesteigeiie  Bildung.  Dass  die  beiden 
ereten  Phasen  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der  Haltung  der  DieneiTolleu  bezeiclmen,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein;  aber  auch  die  dritte  dem  Dichter  entschieden  missglückte  Neuerung  bekundet  jeden- 
falls sein  rühmliches  Bestreben,  durch  reichere  intellektuelle  Ausstattung  den  Sklaven 
wenigstens  zu  geistiger  Freiheit  emporzuhel)en. 

Sehr  wohl  sind  wir  uns  bewusst  mit  den  voi"stehenden  Hinweisen  häufig  der  Chronologie  der 
emipideischen  Dramen,  soweit  sich  von  einer  solchen  reden  lässt,  vorgegiifien  zu  hal)en;  der  geneigte 


')  Vgl.  O.  Ribbock,  Eiir.  u.  s.  Zeit,  S.  30  f. 

•-)  Vgl.  Vitruv.  8,  1 ;  Scxt.  P:mpir.  adv.  math.  p.  666,1  Bekk. ;  Athen.  IV  i).  l')8  E,  XIII  p.  561  A ;  Clem. 
Alex.  Strom.  5  p.  688  P. ;  Origen.  c.  Cels.  4,77  p.  214;  Euseb.  praep.  evang.  I  p.  086. 

')  Schol.  diä  Tov  doxovvTOi  ejiaivov  diaßöÄXei  zov  EvQi:tidrjv,  ort  deifovi  eigdyet  rov^  öovkov?  ev  raüg  xoaym- 
Jii'aig.  Küster  vergleicht  auch  Ori  genes  c.  Cels.  VII  pag.  720  de  la  Rue:  EvQi^riStjg  8e  vsto  'Aotarotpärofi  x<oft<odetiai  w» 
AxaiQOQQi')/i(ov  6ta  xo  :To)j.äxig  :tEQiTfdfixevai  /.oj'Oi'»  boy^äiüiv,  wv  d.TÖ  'Ava^ayöoov  fj  iivog  tfiade  rür  aotpwv,  ßoQßaooii 
/}})  yvvai^iv  tj  oixixaig. 

*)  Auf  Euripides'  demokratische  Gesinnung,  die  uns  später  beschäftigen  wird  (S.  121.  lö),  beziehen  sich  erst 
die  nächsten  Verse:  Ran.  901  f. 

'•>)  Übrigens  hat  sicher  auch  der  scharfsinnigste  Kunstkritiker  des  Altertums,  Aristoteles,  den  Euripides  im 
Sinne  mit  seinem  Tadel  in  der  Rhetorik  (III  2  p.  1404b  15):  et  dovXo;  xaX).ie:Toixo  rj  ).iav  vsoi,  anof:Teaxeoov.  Vgl. 
Sittl.  a.  a.  O.  III  S.  321. 
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Leser  hat  aber  hoffentlich  nicht  verkainit,  dass  wir  doch  auch  innerhalb  der  besprochenen  Ein/.el- 
ei-scheinungen  l)ei  der  Anlüln^ng  von  Belegstellen  auf  die  Wahnuig  einer  zeitlichen  Reihenfolge 
Bedacht  nahmen.  Übrigens  hat  gewiss  geratle  der  Umstand,  dass  wir  als  Parallelstellen  zu  den  be- 
sijrochenen  Medeapai-tien  Citate  auch  aus  den  späteren  Stücken  unseres  Dichtei-s  geben  konnten,  eine 
gewisse  Konsequenz  desselben  in  seiner  Grundanschauung  vom  Sklavenstande  beivits  er- 
wiesen. Letztere  gilt  es  nun  jedoch  an  den  weiteren  Dramen  auch  im  einzelnen  zu  piüfen.  Im 
„Hippolyt**  zunächst  (01.87,4=428)  vernehmen  wir  aus  dem  Jagdgefolge  des  Prinzen  die  warnende 
Stimme  des  greisen  Dieners,  der,  obwohl  oder  gerade  weil  er  vergel)ens  seinen  unbesonnenen  Ge- 
bieter unizustinnnen  vei-sucht  hat,  bei  der  l)eleidigten  G()ttin  angelegentlich  Fürbitte  für  ihn  einlegt 
(v.  116  ff.),  wobei  er  jedoch  den  Fehl,  dessen  Hippolyt  sich  schuldig  macht,  im  Bewusstsein  der 
eignen  dienenden  Stellung  nm*  leise  l>ei'ührt  (v.  114  f.,  vergl.  oben  S.  4).  Ihm  gegenüber  ist  die 
l>ei-eits  erwähnte  Amme  eine  wenig  sympathische  Figur.  Bestärkt  sie  doch  diurh  intrigante  Sophismen 
die  Henin  in  ihrer  verbrecherischen  Liebe  inid  führt  als  unbewusstes  Werkzeug  der  Ajjhrodite  das 
Unheil  hei'bei,  das  den  tragischen  Gegenstand  des  ganzen  Stückes  ausmacht.  Ihre  desperate  Ausseiimg: 
y.oeXooov  de  vooelv  t)  äegaTisveiv  (v.  18G)  werden  wir  ihr  freilich  nicht  allzusehr  verargen,  wenn  wir 
deoajieveiv  richtig  im  speciellen  Sinn  von  der  Krankenptlege  vei-stehen,  nicht  auf  das  » Dienen <  über- 
haui)t  beziehen.  Auch  opfert  sie  die  Rechtschaffen heit  lediglich  der  Treue  gegen  ihre  in  Gram  sich 
verzehi-ende  Gebieterin  (v.  285  ff.)  und  stürzt  so  diese  mu-  aus  blinder  Dienstfeiligkeit  ins  Verderben. 
Die  verallgemeinernde  Schlussfolgenmg  ferner,  welche  Hijjpolyt  daraus  zieht,  »es  sollten  nämlich  statt 
der  geschwätzigen  Dienerinneu  bei  den  Hausfrauen  eher  n(K'h  bissige,  aber  wenigstens  sprachlose  Tiere 
wohnen«  (v.  645  ff'.),  ist  zu  phantastisch  gehalten,  als  dass  aus  ihr  der  Amme  ein  concreter  Schimpf 
erwüchse.  Trifft  sie  aber  inunerhin  mit  vollstem  Rechte  von  allen  Seiten  der  Fluch,  dm'ch  kupp- 
lerische Intriguen  ihre  Henin  Pliächa  veiraten  zu  haben  (v.  595.  651  ff".  680  f  682  ff.  1305  f),  auch 
als  Verräterin  darf  sie  den  Anspruch  erheben,  dass  die  Welt  ihre  Dienstbotentreue  nicht  in 
Zweifel  ziehe  (v.  698  f.),  also  gerade  die  Tugend,  um  die  es  uns  in  der  vorliegenden  Betrachtung  zu 
thun  ist  Und  wie  wir  schon  vorläufig  envälmen  mussten,  eignet  Anhänglichkeit  au  den  Hemi 
lUid  Mitgefühl  tiir  sein  Leid  auch  Hippolyts  Dienern  (v.  1178  ff".),  zu  denen  ja  auch  der  bestürzt 
herl>eieilende  uyyEXog  (v.   1151)  gerechnet  werden  inuss  (v.   1184  vgl.  mit  1187;  1195  f). 

Auf  die  (frei  nächstältesteu  Dramen  hat  bereits  der  Peloponnesische  Krieg  seine  Schatten 
geworfen,  mid  so  fällt  lüer  die  Stellung  des  Sklaven  zusanunen  mit  Kriegsgefangenschaft.  In 
dieser  Ljige  befindet  sich  Andromache,  die  Heldin  des  gleichnamigen  Dramas '),  die  sich  des  schweren 
Sclücksalswechsels  mit  Schmerzen  bewusst  ist  (v.  12  ff".  24  f.  30.  98  f  109  f.  113  f.  327  f.  401  f.), 
freilich  für  sie  aus  den  Worfen  des  Clioi"s  nichts  weniger  als  Trost  schöpfen  kann  (v.  127  f.  135  ff. 
301  ff'.),  ja  dmrh  che  hiu-ther/ige  Behandlung  seitens  ihrer  neuen  jugendhchen  Gebieterin  ebensowie 
dps  !Meuelaos  ziu*  gewöhnhchen  Magd  erniechigt  wird  (v.  155  f  165  f !  234  ff.  425  ff.).  Andix)mache 
hat  sich  aus  Fm'cht  vor  ihren  Peinigern  zum  Tempel  der  Thetis  geflüchtet,  um  in  der  Xähe 
des  Göttei"sitzes  den  Tod  abzuwenden  (v.  246.  253  ff.).  Mehrmals  sehen  wir  bei  Emipides  Hülflose^ 
speciell  Gefangene  gder  Sklaven,  in  gleicher  Weise  Schutz  suchen,  dergestalt  dass  sich  in  den 
»Herakleiden«  (v.  33.  61.  70.  101  f  u.  ö.)  sowie  im  »Rasenden  Herakles«  (v.  48.  51.  243  ff'.)  die 
Handlung  teilweise  geradezu  am  Altar  des  Zeus,  in  den  »Schutzflehenden«  (v.  33  ff".)  an  dem  der  beiden 
eleusinischen  Göttinnen  abspielt').  Dass  allen  ohne  Ausnahme  die  Benutzung  dieses  Rechts- 
oder Schutzmittels  offensteht,  erhellt  hinreichend  aus  den  Worfen  Heraclid.  260: 


')  Über  die  Kntstehungszeit  vergl.  AV.  Dindorf,  l'oet.  scen.''  j).  '22. 

•■:)  Vgl.  auch  Hecub.  2W.   Ion.  i;^12  ff.  Hei.  (J4  f.  7!J7  ff.     Alexand.  fr.  OS-  (vgl.  Kibbeck,  K.  Tr.  S.  89.  91). 


änaai  xoivov  ovjua  daijuovoiv  edga  — , 
ausdiiicklich  fiir  die  Sklaven  finden  wir  es  aber  bezeugt  Suppl.  267  f.: 

syei  yäo  xaraq^vyijv  ^i]Q  /ikv  jrhoar, 
dov?^og  de  ßojuovg  &e(ov. 
Freilich  Avird  der  so  gewonnene  Schutz  durch  i-echtswidrige  Gewaltakte  illusorisch,  wie  wenn  hier. 
Andr.  257.  sowie  Herc.  Für.  243  ff.  und  285..  durch  Bech'ohung  mit  Feuer,  oder  Heraclid.  59  ff.  diu-ch 
Verdrängen  vom  Gottei-sitz  dem  Flüchtling  diese  Zufluchtsstätte  sti-eitig  gemacht  wird.  Zwar  bleibt 
es  wie  in  den  beiden  zuletzt  genannten  Tragö(hen,  so  auch  in  der  »Andix)mache«  bei  der  blossen 
Drohung,  dafür  wird  aber  die  unglückliche  Troerin  von  ^Vfenelaos  durch  List  zum  Verlassen  des  Altai"s 
bewogen  (v.  380  ff.  411  ff'.)  und  so  aufs  neue  Gefahren  und  Demütigiuigen  preisgegelien  (v.  425  ff.),  l'm 
so  «"fi'euHcher  ist  die  auch  im  Elend  ihr  verl)liebene  Treue  eines  ehemaligen  Dieners,  der  sie  noch 
gern  als  »Henin«  anerkennt  (v.  56  ff".)  und  als  solche  mit  Eat  und  That  untei-stützt.  Diese  Anhäng- 
lichkeit geht  also  hier  geradezu  in  kameradschaftliches  Standesgefühl  ül)er,  das  sicli  dann  auch 
in  Andromaches  dankbaren  Worten  ausspricht  v.  64  f.: 

d)  cfiXra.ri]ovvdoiO^E,  ovvöov/.og  yäo  et 

Tfj  Ttoood'  araoof]  Tfjde,  vvv  de  dvoTvyel. 
Bereits  in  der  »Medea«  finden  Avir  Zeugnisse  fiir  fi-eundschattliche  Einmütigkeit  unter  Dienstlxjteu: 
auch  dort  bezeichnet  die  Amme  den  Pädagogen  als  avvdovlog  (v.  65)  und  bittet  um  sein  Vertrauen, 
ein  Fall,  der  sich  ähnlich  im  »Ion«  (v.  1109)  zwischen  Chor  und  lieodjrcDv  wiederholt;  nur  handelt 
es  sich  an  diesen  beiden  Stellen  nicht  um  aufoptenule  Treue  im  Unglück.  Dagegen  wii-d  die  Begrüssimg 
der  Hekabe  als  öu6öor/.o?  seitens  der  mitgefangenen  Troerinnen  (Hec.  60)  durch  ein  ganz  gleiches 
Verhältnis  wie  in  der  Andromache«  bedingt;  dieses  von  Euripides  fiir  das  Drama  ei"st  geschaffene 
ei-fi-euliche  Verhältnis  stellt  aber  in  schroft'em  Gegensatze  zu  dem  fi-üher  von  uns  beobachteten  unkamerad- 
schaftlichen Treiben  der  Leichenwächter  in  Sophokles'  »Airtigone«  \). 

Das  Citat  aus  der  „Hekabe"  führt  ims  zu  diesem  Drama  selbst.  Von  Anfang  bis  zu  Ende 
hallt  es  A\ieder  von  lauten  Klagen  der  entthronten  Greisin  und  ihrer  I'mgebung  über  ihr  Sklaven- 
los (v.  47  f.  55  ff  60.  100  ff  157  f.  202  ff  332  f.  357  ff'.  415.  420.  448  f.  479  ff  495.  551  ff. 
754  ff.  794.  809  ff".  1293  ff'.),  das  auch  indirekt  mit  Kriegsgefangenschaft  durchaus  identificiert  wii-d, 
wie  wemi  die  Königin  den  Odysseus  daran  eriimert,  er  sei  einst  bei  seiner  Spionage  in  Tn»ja  ganz 
in  ihre  Hand  gegeben,  also  ihr  Sklave  gewesen  (v.  247).  Von  einer  Dankbarkeit  für  die  damals 
ertahrene  Lebensrettung  und  Untei-stützung  ist  fi-eihch  bei  OdysseiLS,  dem  Iwswilligen  Intiiganten  dieses 
Dramas,  keine  Eede;  von  der  Greisin  mit  Bitten  bestürmt,  fi-agt  er  venvundert  mit  ironischer  Um- 
kehrung der  Sachlage,  ob  er  sie  etwa  zur  Herrin  erhalten  habe  (v.  397  vgl.  Iph.  Aul.  330), 
und  schon  vorher  hören  wir  vom  Chore,  wie  gerade  er  im  Bäte  der  Füi-sten  damuf  gechimgen  hat, 
um  Sklaven  Opfer  willen  die  Bitte  von  Achills  Schatten  nicht  unei-fiillt.  sein  Andenken  nicht 
luigeehrt  zu  lassen  (v.  134  f.).  Eher  noch  zeigt  der  unglückhchen  Königin  gegenüber  Agamenmon 
ein  mitfühlendes  Her/  (v.  785);  ist  er  doch  sogar,  in  der  Annahme,  die  bestüi-zte  Hekabe  ei-flehe  die 
Freiheit,  zur  Erfüllung  dieser  Bitte  anscheinend  geneigt  (v.  754  f.);  fi-eilich  dazu,  seinen  Gastfivund, 
den  veniichten  Polymestor,  den  Manen  des  gemordeten  Knaben  zum  Opfer  zu  bringen,  vereteht  er 
sich  nicht  (v.  857  ff.);  ja  den  Troerinnen  befiehlt  er  schliesshch  gelassen,  sich  nach  den  Zelten  der 
neuen  Heiren  zu  vei-fügen  und  dort  ihr  weiteres  Schicksal  abzuwarten  (v.  1288  f.).  —  Obwohl  es  nmi 
Hekabe,  wie  wir  sahen,  den  neuen  Gebietern  gegenüber  an  l'nterwürfigkeit  nicht  fehlen  lässt  (v.  234  ff'. 
1237  f.),  legt  df)ch  gerade  ihr  Emipides  fi-eimütige  Aeusseiinigen  in  den  ]Mmid,  die  seinen  lil)eralen 
Standpunkt  deutlich  kennzeichnen.  Gegenüber  dem  Bluturteil  niunlich.  durch  welches  man  P(»lyxena 
in  den  Tod  schicken  will,  erklärt  sie.  die  Barbarin,  dem  Odvsseus  v.  291  f.: 


0  V.  259  ff.  413  f.  vergl.  vorj.  Fester.  S.  i»S. 
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v6/j,og  d'iv  vfuv  toTq  t  IXev&eqo«;  i'aog 
xal  TÖioi  dovkoig  aifiarog  xeirai  jreQi  — 
ein  Hinweis  auf  ein  giiecliisches  Gesetz,  nach  welchem  das  Leben  des  Freien  wie  des  Unfreien 
gleiclien  Rechtsschutz  genoss'),  Tötung  mid  Misshandlung  eines  Sklaven  aber  Gegenstand  gerichtlicher 
Ahndung  mittels  einer  dixt]  vßQeojg  ward-).  "Wir  sahen:  Mit  Hekabes  Fordening  wird  hier  von 
Emijjides  nicht,  wie  andenvärts,  ein  Idealzustand,  (he  Gleichheit  der  Menschen,  ei'st  angebahnt, 
sondern  um-  ein  bereits  vorhandenes  Rechtsverhältnis  betont.  Gleichwohl  ist  die  Stelle  fiii*  des  Dichters 
freisinnige  Moral  bezeiclmend!  Auachi-onistisch  überträgt  er  ein  attisches  Gesetz  seines  Zeitaltei-s  auf 
die  Heroenzeit,  die  zwar  einei-seits  bewährten  Dienstboten,  wie  Eumaios  und  Eiu^'kleia,  eine  patri- 
archahsche,  ja  famihäre  Behandlung  angedeihen  hess,  aber  doch  andei-ei-seits  um  so  härter  vei^fulir 
gegen  Sklavenimtreue,  die  durch  keine  Gesetze  geschützt  wai-*).  In  solchem  mehr  oder  weniger 
imvermittelten  Zusamnienliang  gewinnt  die  Erwähnung  eines  Gesetzes  über  den  Rechtsschutz  der 
Sklaven  an  Bedeutung:  Man  ftihlt  sich  zu  der  Annahme  bewogen,  Emipides,  der  ja  auch  sonst  den 
Unterdiäickten  das  AVort  redet,  habe  seineu  Zeitgenossen  jene  humane  Bestimmung  auch  von  der 
Bühne  herab  einschärfen  wollen.  AVir  Averden  dem  Dichter  einräumen  dürfen,  dass  er  in  (hesem 
Bestreben  wenigstens  nicht  in  AVidei-spiiich  mit  der  Poesie  geriet,  soAvenig  sich  auch  im  allgemeinen 
die  Tendenz  mit  den  Forderungen  der  Ästhetik  verträgt.  —  An  der  andern  Stelle  (v.  86-4 — 867), 
deren  Text  und  Sinn  ankhngt  mi  den  früher*)  besprochenen  Vei-s  Aescli.  Pi-om.  50,  nur  dass  dieser 
die  Fi'age  nach  der  Freiheit  der  Menschen  melir  vom  rehgiösen  jJs  vom  socialen  Standpunkt  aus  ins 
Auge  fasst,  Avird  ebenfalls  eine  Gleichheit  aller  Sterblichen  statuiert,  jedoch  nicht  dem  Gesetz  gegen- 
über, sondern  inbezug  auf  ilu*e  Abhängigkeit  von  äusseren  Eintiüssen  und  Lebensbechngungen.  Die 
AVorte  lauten: 

ovx  eari   dvi]Tc~)V^),  oorig  ear'  iXeväeQog' 

)}  XQt]/xdTcov  yciQ  dovkog  ioriv  f)  ri'yr]g^), 

t]  7iXi]&og  avrbv  TioXeog  i]  v6fi(ov  ygaq^al 

ei'gyovai  yQr)o(^ai  ^lij  xard  yvü)jui]v  xQÖJioig. 
Suchten  wir  eine  Ahnung  von  der  »Fi'eiheit  der  Kinder  Gottes*  ^  schon  bei  Ascliylus  vergebens,  so 
dart'  uns  auch  hier  che  Klage  über  (he  Knechtung  der  AVeit  nicht  AVunder  nehmen.  Für  unsern 
ZAveck  ist  allein  hier  Avichtig,  dass  auch  von  Eurii)ides  (hese  Unfi-eiiieit  auf  alle  Alenschen  ausgedehnt 
A\drd,  und  dies  folgt  ei'st  Avieder  aus  seiner  Anschauung  von  der  Gleichheit  der  Alenschen,  die  uns 
demnächst  noch  besondere  beschäftigen  Avird  (S.  12  f  15). 

In  eine  neue  und  flu-  den  Sklavenstiuid  charakteristische  Situation  vei-setzen  uns  die  der 
»Hekabe«  zeithch  nahestehenden  „Herakleiden".  ZAvar  dass  hier  ein  Diener  des  Hyllos,  eines 
der  Heraklessölme,  der  becfrängten  Alkmene  das  rettende  Ei-scheinen  seines  Hemi  meldet  und  darauf 
dem  angesichts  des  Kampfes  Aumderbar  sich  veijüngenden  lolaos  bei  der  Anlegung  der  Rüstung  be- 
hilflich ist  (v.  630  tf.),  ei-scheint  uns  nicht  ungeAvöhuhch ;  auch  Avenn  dann  ein  anderer  Diener*) 
frohen  Anteil  an  der  Siegeskimde  ninnnt,  die  er  zu  überbringen  hat  (v.  784  ft'.),  so  entspricht  dies 
dm-chaus  der  treuen  Gesinnung,  dm"ch  die  sich  emipideische  Sklaven  meist  auszeichnen;  dagegen  Avirkt 

')  Antiph.  caed.  Herod.  §  47  f. 

-)  Dem.  Mid.  §  47  S.  52t),  12;  Acscliin.  Tiniarch.  §  15  .S.  41;    Atlien.  VI  S.  200  F  f.  'nach  Ilypereides  und 
Lykurg);  vgl.  Lipsius,  Att.  Procoss  S.  397  ff. 
3)  Od.  22,  457  ff. 
*)  Yorj.  Festpr.  8.  95  f. 

•*)  dvt}i(bv  ist  masc. ;  vgl.  die  La.  ovx  eaitv  ävSocöv  (Aristot.  Rhet.  II  21). 
'•)  Über  die  8ov).sla  der  Menschen  bei  der  Tvy_t]  vgl.  unten  S.  20. 
")  Paul.  Köm.  8,21. 
«)  Vgl.  Elmsley  zu  Heraclid.  784. 
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es  überraschend,  dass  die  elinvmdige  Mutter  des  Herakles  dem  biedeni,  mitfühlenden  Burschen  zum 
Lohne  die  Freilassung  verheisst  (v.  788  flf.):  ein  Gnadenakt,  zu  welchem  Alkmene  durch  die  eigne 
Erlösung  von  drohender  Gefangennahme  und  Knechtschaft  (v.  873  ff.)  bewogen  wird.  Auf  was  fiir 
dankbaren  Boden  das  beglückende  "Wort  bei  dem  Sklaven  fällt,  spricht  sich  in  der  Ungeduld  aus, 
mit  welcher  er  die  Herrin  gar  bald  an  die  Erfüllung  ihres  Verspi^echens  erinnert,  wobei  es  auffallen 
kann,  dass  Alkmene  kein  Wort  auf  jene  Mahnung  envidert,  sondern  die  manumissio  sich  durchaus 
stillschweigend  vollzieht;  möghcherweise  erklärt  sich  aber  dies  aus  dem  schon  von  Musgrave  an- 
genommenen Ausfall  einiger  Verse,  wie  ja  auch  sonst  gerade  dieses  Stück  mit  Lücken  und  Text- 
entstellmigen  behaftet  ist.  Immerhin  würde  schon  eine  würdevolle  Handbewegmig  der  Matrone  als 
Bejahung  verständhch  sein.  Wir  möchten  den  ganzen  Vorgang  nicht  in  seiner  Bedeutung  ül)er- 
schätzen,  etwa  in  dem  Sinne,  als  habe  Euripides  durch  diese  Scene  zm-  Fi-eilassung  treuer  Sklaven 
anregen  wollen.  Xichtsdestoweniger  lehrt  dieses  rührende  Intermezzo  ganz  im  Einklang  mit  unseren 
bisherigen  Beobachtungen,*  dass  Euripides  —  gewiss  in  freigebigerem,  reicherem  blasse  als  sein 
grösserer  Vorgänger')  —  auch  dem  Knechte  seinen  Ijohn  zuerkannt  sehen  wollte,  ja  ihn  auch  für 
ein  geringes  Verdienst,  wie  es  die  Uberbringung  einer  frohen  Botschaft  ist,  der  Verbesserung  seines 
Loses,  der  Hebung  seines  Standes  fiii-  würdig  hielt.  Übrigens  sei  auch  hier  schon  bemerkt,  dass 
sich  der  Fall  der  Freilassung  im  »Orest«  wiederholt,  wo  der  pluygische  Kastrat  unter  ziemhch  phan- 
tastischen Nebenimiständen  mit  dem  Worte  ätpeiaai  aus  seinem  Dienstverhältniss  entlassen  wird  (v. 
1525  ff.),  wälu-end,  wie  wir  sahen,  in  der  »Hekabe«  die  Bitte  der  Greisin  um  Freilieit  nm-  auf  einer  iirigen 
Annalime  Agamemnons  beruht  (v.  754  f.). 

Unter  den  verlorenen  Stücken,  die  füi*  unsem  Zweck  irgendwie  in  Betracht  kommen,  ge- 
hören noch  der  älteren  Schaffeusperiode  unseres  Dichters,  wenn  auch  gewiss  ganz  verschiedenen  Jahren^ 
die  Tragödien  »Ino«,  »Phaethon«,  »die  gefesselte  Melanippe«  und  xStheneboia«  an.  Ohne  natürhch 
auf  die  Fabel  jedes  dieser  Dramen  einzugehen,  über  deren  Rekonstniktion  wir  auf  die  henorragenden 
Ai'beiten  Welckere,  Ribbecks  und  AVeckleins  vel•^^•eisen  müssen,  heben  wir  nm*  hervor,  was  die  Stellimg 
des  euripideischen  Sklaven  liier  zu  beleuchten  geeignet  ist  In  der  »Ino«  wird  der  Königin  Themisto 
von  ihrem  Gatten  Athamas  die  Titelperson  als  Gefimgene  ins  Haus  zugeführt  und  als  Dienerin 
übergeben,  jedoch  nicht  als  niedre  Magd,  sondern  als  Gesellschafterin,  die  mit  Freiheit  reden  darf  und 
soU^);  auf  dieses  ungewöhnliche  und  daher  wichtige  Verhältnis  beziehen  sich  des  Königs  Worte 
fr.  4102: 

TOidvde  ygr]  yvvaixl  TiQogjioXelv  iäv, 

^xiS  tÖ  juev  dixawv  ov  aiytjoerai, 

rä  d^aioxQO.  juioel  xal  xar'  dqydaXfxohi;  eyu. 
Die  Stellung  der  Vertrauten  also,  welche  sich  Personen,  -wie  die  Amme  im  »Hippolyt«,  mein-  oder 
weniger  anmassen,  ist  liier  der  Ino  ausdrtickUch  eingeräumt,  ja  die  nago^oia  zm-  Pflicht  gemacht 
Dass  die  Redefreiheit  zu  den  Rechten  des  freien  Atheners  gehörte,  umgekelni  im  Zeitalter  unseres 
Dichters^)  ihre  Versagung  ein  Kennzeichen  des  Sklaven  war,  bezeugt  ei-sterer  Hippol.  422.  Ion.  670  ff. 

')  Vgl.  vorjähr.  Festprogr.  S.  100. 

2)  Welcker  II  S.  619  f. 

^)  Im  vierten  Jahrhundert  erfreute  sich  in  Athen  auch  der  Sklave  der  nagorjoia,  vgl.  Dem.  Phil.  III  3;  Plaut. 
Stich.  III  1,37.  Dem  letzteren  Drama  liegt  nach  der  Didaskalie  des  .\mbrosianus  als  griecliisches  Original  eine  Komödie 
Menanders,  die  'ASeXqpot,  zu  Grunde,  »nur  nicht  das  von  Terenz  übertragene  Stück,  sondern  ein  anderes  gleichnamiges« 
(Eibbeck,  Gesch.  d.  Rom.  Dichtg.  I  S.  124;  vgl.  Fr.  SchöU,  Fleckeis.  Jahrb.  Bd.  119  (1879)  S.  44  ff.).  Nun  ist  aber 
bekanntlich  die  mittlere  und  neuere  attische  Komödie  ein  getreues  Abbild  ihrer  von  Euripides  mächtig  beeinflussten 
Zeit.  Sollte  also  den  von  Demosthenes  bezeugten  socialen  Fortschritt  nicht  im  wesentlichen  Euri- 
pides bewirkt  haben?  Von  einem  Gegensatz  oder  Widerspruch  zwischen  Eur.  Phoen.  391  und  Dem.  Phil.  III  3, 
wie  ihn  Becker — GöU  (Charikles  111=*  S.  28;  anzunehmen  scheint,  ist  also  wohl  keine  Rede,  A-ielme!ir  waltet  hier  ein 
Kausalnexus  ob. 
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Phoeia.  391.  Ii)h.  Aul.  313;  Iiio  geiiiesst  demnach  ti*otz  ihrer  dienenden  Stellung  ein  Voirecht  des 
Freien.  Offenbai-  benutzt  sie  aber  mit  Voi-sicht  die  ihr  gewährte  Concession,  wenn  andei"s  Plutarch  die 
Worte  in  fr.  413^  richtig  als  Aussprach  der  Ino  selbst  citiert;  wenigstens  steht  seiner  Richtigkeit  der 
"Wortlaut  des  Fragmentschlusses: 

—  xal  yuQ  iv  xaxoXoiv  dL>v 
eXev&EQOioiv  iju^Tejialdevjbiai  rgoxcoig 
nicht  im  Wege,  da  wii*  the  gleiche  männüche  Participialform  auch  sonst  wiederholt  auf  das  Weib 
bezogen  finden^).  Sind  also,  wie  es  wahi-scheinlich  ist,  jene  Verse  die  Worte  Inos,  so  gedenkt  sie, 
trotz  ihi-er  bevorzugten  Stellung,  der  Vergangenheit  und  ihrer  freien  Geburt  und  Erziehmig  mit  Wehmut, 
angesichts  ihrer  gegenwäi-tigen  Lage,  bei  der  sie  sich  inunerhin  um-  iv  xaxoXoiv  befindet.  Des  pohtisierenden 
Pädagogen  (fr.  420")  ist  bereits  früher  Erwähnung  geschehen  (S.  4),  in  demselben  Zusammenhang 
aber  des  Boten  der  nächsten,  »Phaethon«  betitelten  Tragöthe,  welcher  über  den  Unwert  des  Reichtums 
(fr.  776-)  sowie  über  die  verkehrte  Xachgiebigkeit  des  Vaters  gegen  die  Kinder  philosophiert.  Femer 
mussten  wir  als  Beleg  für  das  herzhche  Verhältnis  zwischen  Hemi  und  Diener  schon  des  Hymenaeus 
gedenken,  den  der  Jungfrauenchor  anstimmt  (S.  4);  wir  heben  hier  die  schönen  Worte  heraus  fr.  773 
V.  38—48-: 

xd)/Liov  d^vjLievauov  dsoTioovvwv 

ijue  xal  xö  dixaiov  äyei  xal  egcog 

vfiveiv  Sjucoalv  yaQ  ärdxTOiv 

€väß€QOi  TiQogiovoai 

fxohiai  dqdaog  algovo^ 

im  yraQiiax  '  ei  de  rv^a  xi  xexoi, 

ßagvv  ßageia  (pößov  ene^xpe  (pdxig. 

oQi^exac  de  x6de  (pdog  yd/nwv  xeXog, 

xö  öt'j  .tot'  evxo.ig  iyo) 

haoojueva  Jioogeßav 

vjuevaiov  deiaai 

(pilov  (piXoiv  öeoTioxäv. 
LehiTeich  ist  endhch  auch  fr.  775-: 

iXevßegog  d\ov  dovXog  ioxi  xov  Xexoi'g 

TiejiQafxevov  xö  ocöfia  xi^g  (peQvfjg  e-^ojv. 
Es  ergiebt  sich  aus  ilim  zm-  Genüge,  dass  Emipides  den  erhebhchen  Unterschied  zwischen  Knecht  imd 
Freiem  keineswegs  seiner  freisinnigen  Theorie  zuhebe  in  kritikloser  Gleichmacherei  verneint,  vielmehr 
kein  Bedenken  ti'ägt,  die  Abhängigkeit  des  Sklaven  mit  der  leidigen  Unfreiheit  des  Pantoffelhelden 
auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Dem  IVlisogpi  Euripides  ist  ein  gelegenthcher  Seitenhieb  auf  den  Weiber- 
knecht besonders  geläufig  -);  denn  es  bewegt  sich  in  der  nämlichen  Gedankensphäre  auch  fr.  502* 
der  »Melanippe«  ^ :  Reiche  Mitgift  oder  höhere  Herkunft  der  Gattin  knechtet  den  Ehemann, 
xovxei'  cot'  iXev&egog.     Daher  (fr.  503 -): 

fUXQCcov  XexxQOJV,  fiexQioiv  de  ydjucDv 

/Liexä  acoqpQoovvijg 

xvQoai  &vt]xöioiv  aQioxov.  — 


«)  Vgl.  W.   Dindorf,  Annot.  Oxon.  ad  Eur.   Hipp.  1105  p.  312;  ad  Hei.  1630  p.  909;    ad  I.  T.  454  p.  519. 
2)  Vgl.  Phoenix  fr.  804  ^   Or.  93(3  f. 

^)  Das  Citat  bei  Stobaios  '^Floril.  70,  4)  enthält  keinen  Zusatz  darüber,  ob  es  sich  um  die  erste  oder  die  zweite 
»Melanippe«  handelt. 
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Wie  hier  die  oaxfQoovrq ,  so  wei-den  in  dem  nichtigen,  durch  Blass'  Pajm-usfiinde ')  so  wesentiich 
bereicherten  fr.  495  v.  40  ff.  (fr.  514  der  1.  Ausg.;  vgl.  Stob,  floril.  86,9)  zwei  andere  Cardinaltugenden 
der  Griechen,  ävögeia  und  docaioovvi],  »selbst  wenn  ihre  Träger  von  Sklaven  abstammen«, 
hoch  über  die  evyiveia  gestellt  Dass  der  Dichter  in  der  »Melanippe«  fr.  511-  seine  l"nl)efangenheit 
bei  der  Beurteilung  der  dienenden  Klasse  bis  zur  Bevoi-zugung  steigert,  haben  wir  schon  \^ei  der 
Betrachtmig  gleichartiger  Aussiirüche  nachdrückhch  betonen  müssen.  In  der  »Stheneboia«  endlich 
ist  eine  wichtige  Rolle  der  Anmie  zugeteilt  gewesen ;  ohne  dass  die  Wirkungen  ihres  Einflusses  bestinimt 
zu  erkennen  wären,  hat  doch  Wecklein  ^).  gewiss  richtiger  als  AVelcker''),  ihr  eine  Stellung  angewiesen, 
welche,  bis  auf  die  moralisch-pathetischen  Excm-se*),  im  wesentlichen  an  (he  Amme  Phädi'as  erinnei-t. 
wie  ja  in  beiden  Dramen,  »Hippolyt«  und  »Stheneboia«,  auch  das  Liebesmotiv  das  nämhche  ist''). 
Euripides'  „Schutzflehende*',  welche  bereits  dem  vorletzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  xmd 
Strebens  angehören,  heferten  unserer  Betrachtung  fi-ülier  eine  Stelle  (v.  267  f.,  vergl.  S.  7),  welche  das 
rechtliche  Verhältnis  des  Sklaven  erläuterte.  Während  es  luis  aber  nach  dem  eigenen  deutschen 
Sprachgebrauch  ohne  weiteres  verständlich  war,  dass  auf  den  Uxorius  der  Begriff  der  Sklaverei  von 
Emipides  angewendet  wm'de,  ist  es  fifr  seine  Bildersprache  bezeichnend,  da.ss  er  hier  Suppl.  361  f. 
the  Bethätigung  der  Kindesliebe  einen  den  Eltern  enviesenen  »Gegendienst«  nennt").  Damit  möchten 
wir  (he  Anwendimg  von  dovXog  und  den  stamm-  wie  sinnvenvandten  Ausdrücken  zur  Bezeichnung 
der  Göttei*verehiiing,  des  Gottesdienstes  vergleichen,  einen  übeilragenen  Gebrauch,  der  uns  ja  ülirigens, 
wie  der  fi-üher  erwähnte,  in  der  eigenen  Sprache  gleichfalls  geläufig  ist;  bei  Emipides  ei-scheint  dieses 
Bild  in  vei"schie(lenem  Sinne.  Der  eigentlichen  Bedeutung  des  Dienens  kommt  es  i-echt  nahe,  wenn 
Ganymed  ob  seiner  xalXioja  largeia  bei  Zeus  glücklich  gepriesen  wird")  oder  Hennes  sich  selbst 
öaifxovoiv  Mtqiv  nennt,**)  oder  endhch  Helena  den  Menelaos  davor  wanit,  sie  für  eine  gesi>enstische 
Dienerin  der  Hekate  zu  halten®).  Der  Gottheit  gegenüber  stehen  femer  in  einem  priesterlichen 
Dienstverhältnis,  das  von  der  niederen  Sklaverei  mit  Recht  untei-schieden  wiM  (Ion.  556,  vgl.  unten  S.  16), 
der  jugendhche  Hierodule  Ion  ^")  ebensowie  seine  delphischen  Genossen  ^  ^),  sodann  che  ta mische  Iplügenie '  -), 
ferner  (he  zu  Dienerinnen  des  Apoll  bestimmten  Phoenissen^^)  und  endhch  auch  die  Bakchantinnen, 
welche  den  sehg  jM-eisen,  öorig  Aiövvoov  &eQanevei^*).  Schhesshch  handelt  es  sich  um  einen  rein 
übertragenen  Gebrauch  in  Orests  Äusserung  (Or.  418): 

öovXevofiev  ^eölg,  ö  n  jiot'  doiv  oi  ^eoi, 
Avie  er  denn  auch  der  Vorstellung  von  der  Herrschaft  der  Kypris  zu  Giimde  liegt;  selbst  Zeus,  heisst 
es  Troad.  949f.: 

8g  xöiv  fikv  äXXoiv  daifxovcov  f^et  xqdrog, 

xeivrjg  de  dovXög  iori^^). 
Anderwärts  freihch  wird  che  Abhängigkeit  eines  Gottes  vom  andern  bestritten*"). 

AVir  kehren  zu  den  »Schutzflehenden«  zurück,  in  denen  der  Bote,  ein  Diener  des  gefiiUenen 
Kapaneus  (v.  639),  von  Theseus'  aufopfernder  Fürsorge  für  die  Bestattung  der  sieben  Helden  Ijerichtet, 
an  welcher  kein  Sklave  beteihgt  gewesen  sei  (v.  762  f.);  auch  als  nachher  A(h*ast  che  Beenhgimg  den 
Dienern  übertragen  Avill,  nimmt  Theseus  dieses  Liebeswerk  für  sich  in  Anspruch,  während  man  bei 
Eiuipides  sonst  allerdings  Sklaven  che  Besorgimg  der  Leichen  überlässt ' ";.   Freihch  sind  die  Dienste 


>)  Vgl.  Rhein.  Mus.  Bd.  35  (1880)  S.  290  ff.     *)  a.  a.  0.  S.  100  ff.    ^)  a.  a.  O.  II  S.   779.     ••)  fr.  661.  662-; 

vgl.  oben  S.  4  f.     '-)  Vgl.  Ar.  Kan.  1043. 

*)  ToTe  rexovaiv  avri8ovXeveiv. 

')  Troad.  824.     «)  Ion.  4;  vgl.  Aesch.  Prom.  942.  954.  9«36f.  983  und  vorjähr.  Festprogr.  S.  96.    «)  Hei.  570. 
»»)  Ion.  128  ff.  151.  182.  309.  327.  1342.  1373.     »)  v.  94:  ^ißov  Aek<pol  deQOJitg.     '*)  v.  798. 

»)  Phoen.  205.  221.  225.  »♦)  Bacch.  72.  82;  vgl.  Cycl.  709.   '»)  Vgl.  Hipp.  538.  Andromed.  fr.  132  ^  »«)  Herc. 
Für.  1341  ff.  1344! 

")  El.  959  f. 
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die  ihnen  aufgetragen  M'erden,  meist  niedriger  und  geringer:  so  das  Striegeln,  die  Fütterung 
und  Anschirrung  der  Pferde  (Hipp.  110.  El.  1135  f  Hei.  1180  f.),  das  Hüten  der  Herde  (Ale.  8. 
Cycl.  26.  83),  die  Herbeiholung  von  Hunden  und  Fangschhngen  (Hei.  1170  f.),  von  Fesseln  (I.T.1205) 
imd  Waffen  (El.  360.  Phoen.  778  f.),  das  Wasserholen  und  die  Reinigung  von  Haus  imd  Tempel 
(Andi-om.  166.  Hec.  363.  El.  108.  309.  Ion.  94  ff.  Bacch.  625  f.  Cycl.  33),  die  Wäsche  (Hei.  865  ff), 
das  Spinnen  mid  Weben  (El.  307.  Ion.  747  f.  Bacch.  514),  das  Öfl&ien  der  Thüren  (H.  F.  332.  Troad. 
492  f.  I.  T.  1304.  Or.  1561  ff  I.  A.  1340),  das  Vorauftragen  einer  Fackel  (Hei.  179  ff),  das  Heraus- 
heben der  Herrschaft  aus  dem  Wagen  (El.  1004  ff.  I.  A.  610  ff.),  die  Zubereitung  des  Essens  (Hipp. 
109.  Hec.  362.  Troad.  494),  die  Bechenung  bei  Tische  (Cycl.  31),  die  Hilfe  beim  Opfer  (El.  799  ff.), 
die  Bewachung  der  Gefangenen  (I.  T.  638.  Bacch.  227),  the  Krankenpflege  (Hipp.  198  ff.).  Nur  etwa 
dass  der  greise  Sklave  von  Agamenmon  mit  der  Ueberbringung  eines  geheimen  Briefes  beauftragt 
wird  (I.  A.  111  ff.),  ei-scheint  als  ein  Geschäft,  fiir  welches  das  besondere  Vertrauen  des  Herrn  wie  die 
eiprobte  Zuverlässigkeit  des  Dieners  die  Voraussetzungen  bilden.  Es  ist  walu-,  mit  der  En\ähnung 
jener  häuslichen  Geschäfte  steigt  Euripides  ziemlich  häutig  in  die  Prosa  des  tägUchen  Lebens  herab, 
was  man  dem  Dichter  vom  ästhetischen  Staudpunkt  aus  gewiss  verübeln  nmss);  inunerhin  venüt  (he 
stattliche  Zahl  der  citierten  Stellen,  che  sich  noch  vermeinen  liesse,  andi-erseits  auch  ein  teil- 
nehmendes Interesse  für  solche  Sklavenarbeit,  und  dieses  passt  durchaus  in  den  Ralmien  des 
Bildes,  das  wir  von  Eiuipides'  Humanität  zu  entwerfen  versuchten. 

Schade,  dass  von  Wilaniowitz'  hervon-agendei-  Ausgabe  des  „Rasenden  Herakles'*  nicht 
ein  Abglanz  auf  these  Zeilen  tällt.  Es  hat  einfacli  dann  seinen  Gmnd,  dass  dieses  Drama,  abgesehen 
von  einigen  gelegenthch  schon  beriiluten  Stellen,  gerade  fiü*  unseni  Zweck  keinen  Stoff  bietet,  der 
durch  jenen  Connnentar  in  neuer  AVeise  beleuchtet  würde.  Im  ersten  Teile  der  Tragödie,  welcher  es 
ja  an  straffem  Zusanunenluuig  nur  zu  sehr  mangelt,  stellt  Lykos  an  die  Herakleideu  das  anmassende 
Verlangen,  als  Sklaven  sich  seiner  Hen-schaft  zu  fügen  (v.  250  f),  indem  er  sie,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen (S.  6  f.),  mit  der  Verti-eibuug  vom  Zeusaltar  dm-ch  Feuer  bedi'oht  (v.  240  ff.).  Mutig  wissen  aber 
die  Choreuten  dm-ch  den  Mund  ihres  Kor}ijhaios  unter  entschiedener  Bestreitung  solcher  Hen-scher- 
anspiiiche  (v.  258  f  270.  274)  sich  ihres  Bediiingei"s  zu  envehren,  bis  Herakles  selbst  unei^wartet  von 
seiner  Hadesfalut  zmückkelul  und  durch  die  Tötmig  des  Tyrannen  die  Seinigen  von  drohender 
Knechtschaft  eirettet  (v.  523  ft".)  -). 

Es  ist  nun  aber  liier  der  Oil,  eine  hochwichtige  Stelle  zu  besprechen,  welche  geradezu  den 
Kenii)mikt  der  emipideischen  Moral  berülul.     Die  Worte  v.  633: 

TidvTa  Täv&Qd)7i(ov  loa 
sind  zwar  etwas  dunkel  gehalten,  sodass  AVilamowitz  selbst  am  Text  scharfsinnig  hat  ändern  wollen^), 
ihr  Sinn   aber   kann    nicht  zweifelhaft  sein;    die  Worte:    »Alles  Menschliche  ist  gleich«   predigen  die 
Gleichheit  der  Sterblichen*)   und    werden    dann  dm'ch  den  Hinweis  auf  die  Unterscliiedslosigkeit 


')  Daher  Aristophanes'  Spott  in  den  »Fröschen«  v.  980  ff.,  vgl.  v.  059  f. 

■-)  In  der  Abschweifung  über  den  Wert  der  Bogenschützen  (v.  188  ff.),  einer  historisclien  »Anspielung  auf  die 
Scldacht  bei  Delion,  wo  Athen  seine  schwerste  Niederlage  dadurch  erlitt,  dass  die  Hoplitenphalanx  geworfen  und  ihr 
Rückzug  durch  keine  leichte  Infanterie  gedeckt  wurde«  (Wilamowitz  II  S.  344  f.),  erfähn  der  ävijo  ojiUTtjg  den  Schimpf, 
dovkog  o.-T/.a>r  genannt  zu  werden  (v.  190)>  *^'"  Beispiel  des  übertragenen  Gebrauchs  von  Sovlo;  zur  Bezeichnung 
8  c  h  m  a  c  h  V  o  1 1  e  r  A  b  h  ii  n  g  i  g  k  e  i  t . 

^)  »Euripides'  Herakles«  II  S.  169  f.:  jidvta  rdrOgio.-iei''  laa.  Die  Textänderung  wird  mehr  nur  angedeutet 
und  angeregt  als  wirklich  ausgeführt ;  denn  die  vorhandenen  "Worte  TarOQw.Tcov  übersetzt  Wilamowitz :  huniana.  das 
Wenschliche.     Dieser  Sinn  genügt  schon  durchaus. 

*)  Mit  Kecht  warnt  Wilamowitz  vor  ähnlicli  klingenden  Euripidesstellen  (Hec.  803.  Suppl.  432.  fr.  incert. 
1048"),  wo  jedoch  toov  =  Si'xator  ist.  Dagegen  wird  die  fileichheit  und  Allgemeinheit  der  Elternliebe  auch  Dict.  fr.  346- 
Itetont. 
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ywischen  arm  und  reich  im  Pmikte  der  Elternliebe  erläutert  Ohne  diese  Exemplificierung  imd  daher 
fest  noch  -«irksamer  ei-scheint  der  Gedanke  von  der  Gleichberechtigimg  des  Menschen  seit  der  Geburt 
im  »Alexandres«  (fr.  52-),  auf  den  Avir  um  der  bedeutsamen  Situation  \\-illen,  in  welche  der  Zuschauer 
dort  versetzt  vdrd,  zimickkommen  müssen.     Hier  fiiliren  \\ir  vorläufig  niu"  v.  3 — 6  an: 

t6  yäg  TidXai  xai  Ttgunov  (bg  iyev6/u&\  ov 

diexQivev  d  rexovaa  ßQorovg' 

ojuoiav  ^&(bv  äjiaaiv  i$e7iaiöevaev  oxpiv. 

i'diov  ovdev  eoxofxev. 
Aus  politischen  Gi'ünden  empfiehlt  femer  lokaste  die  Gleichstellmig  der  Menschen  Phoen.  535  ft: 

—  xeTvo  xäkhov,  rexvov, 

laörrjra  Tijuäv,  i]  qpikovg  äei  (pikoig 

TioXeig  JE  TiöXeoi  ovjufidxovg  re  ovjujudxoig 

avvdel.  rö  ycig  loov  vöfxijuov  ävOgiÖTioig  e<pv. 
Der  Wert  hoher  Geburt  und  irdischen  Besitzes  Anrd  damit  freihch  bestiitten.  statt  dessen  allein  der 
innere  Wert  gepiieseu;  so  heisst  es  El.  367  ff.: 

ovx  ear    äxQißkg  ovdev  elg  evavöoiav 

f^ovai  ydg  raoay/uov  ai  (pvoeig  ßooTÖJv. 

ijdi]  ydo  döov  nalöa  yevvaiov  Tiargög 

t6  jui]dev  ovra,  yQi]oxd  d^  ix  xaxöjv  rexva, 

hjuöv  t'  iv  dvÖQog  JtXovaiov  (pQovtj/uaTi, 

yva)jiu]v  de  jueydXtjv  ev  JievrjTi  aoj/uian  — 
mid  Antig.  fi-.  163-: 

dvögög  qpikov  de  ygvoog  äfiadlxig  fiexa 

ä/oi]orog,  ei  fifj  xaQexi]v  eyoiv  rvyoi. 
Ja  ganz  modeni  klingt  es  uns  in  der  That,  wenn  wir  lesen  Meleag.  fi*.  526-: 

rö  roi  XQUTiaiov,  xäv  yovfj  xaxög  rig  fi, 

Tovr    eaxiv  ägeTTj'  rö  d'  övofi    ov  öiacpegei. 
Allerdings  reden  alle  diese  Citate  noch  nicht  direkt  vom  Sklaven,  doch  ■«ird  gerade  seine 
Sache   nur  zu   deuthch,  ja   wahrhaft   racükal   verfochten  in  Aussprüchen,   die  ihn,   wenn  er  nur 
rechtschaffen   ist,    unl)edeuklich   über   den   Freien   stellen.     Es  sind  dies  die  oft  angeftilulen 
di-ei  Stellen,  die  bis  in  die  neuere  attische  Komödie  nachkhngen');  zuei'st  Melanipp.  fr.  511 -: 

dov/.ov  ydg  io&köv  rovvofi    ov  öiacp^egeX, 

Tio/^kol  ö'  djueivovg  eioi  rä>v  iXev&egcov  — , 


sodann  Ion  854  ff.: 


endlich  Plmx.fi-.  8312; 


ev  ydg  ri  rolg  dovkoioiv  alayvvtjv  qpegei, 
rovvoua'  rd  ö'  äXÄa  ndvra  rä)v  eXev&egcor 
ovdev  xaxicov  dovkog,  öarig  eo&Xdg  f]  — , 


7io),ko~iai  dovXoig  rovvo/i'  aioygbv,  t)  de  (pgljv 
röjv  ovyl  dovkcov  eor    eXevdsgoirega-). 
(Vgl.  noch  Aeol.  fi-.  21-.  Melan.  fr.  495,  40  ff.-  Hei.  728  ff.). 

')  Vgl.  Ribbeck,  Eur.  u.  s.  Zeit  S.  24  f.;   Sclienkl,  a.  a.  O.  S.  369;  Mommsen,   R.   G.  I«  S.894;  Nauck,  Eur. 
trag.  I^  p.  XXIII;  Leop.  Schmidt,  a.  a.  O.  I.  S.  266;  Oncken,  Athen  und  Hellas  II  S.  106. 

-)  Diese  letzten  Verse  sind  dem  undatierbaren  »Phrixos«  entnommen,    der  sich  schwer  einreihen  lässt  und 
daher  hier  eine  Stelle  finden  soll.     Sie  gelten  dort  einem  alten  treuen  Diener,  der  genannt  yärA  fr.  830*: 

).äxQi?  zttVEaxij?  ä/iös  agyakor  Sö/icov. 
A'qn  Ino  bestochen,   verschuldet  er   zwar  anfangs  durch  Ueberbringung  eines  gefälschten  delphischen  Orakels  beinahe  die 
Opferung   des  Phrixos,    dann  aber  »cum    ad   aram  ille  cum  infulis  esset  adductus  — ,  satelles  misericordia  adules- 
centis  Inus  Athamanti  consilium  patefecit«  (Hvgin.  fab.*;  vgl.  "Welcker  II  S.  613  f.). 
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So  neu  und  unvermittelt  aber  solche  Gnindsätze  dem  antiken  Höi-er  vorkommen  mussten') 
ja  so  bedenklieh  sie  ims  heute  erscheinen,  die  wir  —  freilich  eben  ohne  Sklaverei!  —  in  der 
vernünftigen  Scheidung  der  Stände  eine  der  Bechngimgen  staatlicher  Ordnung  mid  biü-gerlichen 
Gemeinwohls,  also  einen  Segen  erbhcken  —  wir  Averden  Euiipides  ob  solcher  Aussprüche  unsere  be- 
wundernde Anerkennmig  nicht  voi-enthalten  können.  Dass  er  dem  Staate  gegenül)er,  der  im  Altertum 
alles  beheiTschte,  die  Rechte  des  Individuums  und  der  Familie  geltend  macht,  dass  er  —  was  mr 
hier  nur  andeuten  wollen  —  die  Voi-urteile  der  Nationalität  und  der  Geburt  l)ekämpft,  dafiii-  aber 
energisch  die  unveräusserlichen  Menschenrechte  auch  des  Sklaven  verficht,  wird  ihm  in 
der  Kultm-gescliichte  der  Menschheit  stets  einen  henoiragenden  Platz  anweisen  mul  sichern-). 

AVährend  im  »Rasenden  Herakles«,  an  dessen  Besprechung  wir  voi-stehenden  Exciu^  aiu-eihten, 
die  Herakleiden  noch  der  Knechtschaft  entgehen,  zeigt  sich  dagegen  das  Sklavenlos  unal)wendbar  in  den 
„Troerinnen",  einem  düstren  Drama,  das,  wie  die  l)eiden  bereits  besprochenen  ti-ojanischen  Tragödien» 
ei-fiült  ist  von  dem  Jannnergeheul  gefangener  AVeibei-. 

»Von  der  süssen  Heimat  fem 

»Folgen  sie  dem  fi-emden  Herrn«. 
Msmclie  Züge  treten  hier  aufs  neue  henor,  die  wir  fi-ülier  schon  beobachteten.  AVenn  aber  der  Dichter 
hier  zum  ei-sten  Male  der  Schur  des  Haupthaars  gedenkt  (v.  141  f.  480),  welcher  sich  Skhiven 
untenvei-fen  müssen^),  während  umgekeln-t  der  freigelassene  Phryger  im  »Orest«  (v.  1532)  nmimehr 
sich  seiner  langen  blonden  Ijocken  fi-euen  darf,  so  ist  dies  nur  eine  der  zahlreichen  Demütigimgeu  des 
(henenden  Standes,  welche  Euiipides,  wie  kein  anderer  Dichter^),  mit  lebhaften  Farben  geschildert 
hat.  Ungleich  härter  ist  li-eiUcli  das  Gescliick  des  gefangenen  mul  geknechteten  AVeibes,  wenn  es  von 
dem  neuen  Gebieter  zur  Ehe  gezwungen  wird.  Friiher  bereits  beschäftigte  uns  das  Geschick 
Tekmessas  in  Sophokles'  »Ajax«  %  welche  bei  aller  Iiel)e  und  Bewundenuig  Im-  den  gewaltigen 
Gatten  (he  einstige  Freiheit  nicht  vergessen  kann  und  am  meisten  bebt  bei  dem  Gedanken  an  eine 
nochmahge  Gefangennahme.  Und  A\ie  über  Andromache  (Androm.  25.  390)  mul  Polyxena  (Hec.  365  f.) 
die  Zwangsheirat  verhängt  wird,  so  muss  liier  in  den  »Troeiinnen«  Kassandra  als  Braut  dem 
Agamemnon  in  die  Fremde  folgen  (v.  419  f.  vgl.  42  ff".)  und  ihn  als  deojiörrjv  ocojuaros  anerkennen, 
während  der  schönen  Spailaneiin  diu-ch  Menelaos'  rettende  Daz\\isclienkiuift  die  Schmach  einer  zweiten 
unfit'iAvilhgen  Ehe  (Hei.  61  ft'.  314.  783  ft'.  793.  833)  noch  glückhch  erspart  bleibt. 

Aber  Euiipides  that  mehr,  als  dass  er  etwa  IjIoss  das  Mtleid  ftü-  die  dienende  Klasse  in 
Anspmch  genommen  hätte.  Die  Tetralogie,  der  die  »Troerinnen«  als  drittes  Stück  angehören,  wird 
eröftiiet  diu'ch  den  „Alexandros":  es  ist  die  Tragöthe,  in  welcher  der  gi'osse  Dichter  einen  zwischen 
Piiamos  und  seinen  Söhnen  entbrannten  Contiict  benutzt,  processailig  »die  wichtige  sociale  Frage  über 
die  Stellung   des   Sklaven   zu   erörteni«  •).    Veraulassmig  zu   dem    Sti'eite   wird   das   Ei-scheinen   des 

')  Vgl.  Ar.  Ran.  051  f.: 

AlZX'  ovx  ojto&aveiv  ae  rorr'  rxQfj^'  Tokficüvra  ; 

EYP'  fiä.  rov  'A:i6k}.(ü  • 
dt}fi0XQaTtx6g  yag  avx''  iSqcov. 
Schol.  zu  951:  tavxa'  zo  zoi's  Soidov;  totg  dsojiöxais  iaoTi'fiovg  nouiv. 
—  zu  952:  itjiioxQ.azixöv  —  —  — 

ov  yoQ  xaXöv  i$  taov  rovg  SovXovs  roT;  ötajiözaig  :iTaQQr](itd^£a&ai. 
^)  Vgl.  Schenkl,  Philologus  XX  S.  685. 

3)  Vgl.  El.  106.  148.  241.  335.  Ar.Av.907;  Plat.  Alcibiad.p.  120b;  Lucian.  Tim.  22;  Büchsenschütz  a.  a.  0.  S.  161. 
*)  Vgl.  Schenk],  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  XIII.  S.  368. 
5)  Vgl.  vorjähr.  Festprogr.  S.  99  und  95  (Aesch.  Sept.  364  ff.). 
••)  Ribbeck,  R.  Tr.  S.  86. 
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jungen  Paris  beim  Festspiel:  Wie  Odipus  infolge  eines  Orakels  bei  seiner  Gebuil  ausgesetzt,  aber  von 
mitleidigen  Hirten  im  Gebirge  aufereogen,  ist  er  den  königlichen  Trabanten,  die  zum  Leichenopfer 
seinen  Lieljlingsstier  entfülirten,  nach  Troja  gefolgt  und  in  den  Wettkämjjfen  am  Totenfest  Ul)ei~all, 
auch  über  seine  Biiider  mierkannt  Sieger  gebhebeu.  Vor  dem  neidischen  Grinnne  des  I)eiphol)os 
rettet  ihn  nm-  die  Flucht  an  den  Zeusaltar  (vgl.  oben  S.  6  f).  »Der  givise  wohlwollende  Priamos  ist 
geneigt,  wenigstens  in  diesem  Falle  das  Recht  des  gewandten  Knechts  anzuerkennen,  wiUu*end  einer 
seiner  Söhne  mit  scharfen  verächtlichen  AV^orten  das  überlieferte  Vormteil  und  die  Pnirogative  der 
Heiren  verficht«  ^).  In  der  That  redet  jener  hocharistokratisch  gesinnte  Königssohn  vom  Sklavenstande 
mit  AVorteri,  welche  wir  fnüier  schon  mit  Schenkl  als  Eurijndes*  hilrteste  Urteile  über  diese  Menschen- 
klasse anfühi-en  nuissten  (S.  2)-).  AVährend  zwei  dei-selben  (fi\  48.  49-)  den  Sklaven  als  Auswurf 
der  Menschheit  brandmarken,  liegt  im  letzten  (fi*.  51-)  eine  aus  Paris'  Sieg  gefolgerte  Mahnung  an 
die  Heiren,  sich  solche  Leute  nicht  über  den  Kopf  wachsen  zu  lassen,  eine  berechtigte  AVanumg. 
die  der  Dichter  —  möghchenveise  nach  eigenster  häuslicher  Ertahnmg  (vgl.  unten  S.  2")  ff.)  —  im 
»Archelaos«  (fr.  251 -)  so^\^e  im  »Syleus«  (fi'.  689-,  wo  v.  1  gewiss  schon  Alusgi'ave  mit  der  Ijsi. 
deojTOTijg  das  richtige  getroffen  hat)  wiederholt.  Xun  ist  es  eine  seltsame  A'envickelung.  die  im  iM^steu 
Sinne  Euriijides'  Eiündungsgabe  zm*  Ehre  gereicht,  dass  nändich  auch  die  Sache  der  Sklaven 
ein  geborener  Prinz  führt.  Jeweniger  Alexandros  von  seiner  Herkunft  weiss  oder  als  Sohn  und 
Bi-uder  den  Seinigen  bekannt  ist,  mu  so  übeiraschender  mid  ergreifender  muss  es  auf  den  in  einem 
genealogisch-historischen  Prolog-')  bereits  unteirichteten  Zuschauer  wirken,  wenn  er  aus  hohem  Afunde 
so  radikale  Ausspmche  veniinuut.  Euripides  bewegt  sich  liier  ganz  in  seinem  hberaleii  Fahnvasser: 
Sein  Hirtenprinz  leugnet  nicht  nur  schlankweg  jegüchen  materiellen  Untei-scliied  zwischen  Sklav  und 
Freiem,  der  nur  dem  Xamen  nach  existiere  (fi-.  57-),  sondern  er  vei-steigt  sich  auch  zu  der  spitz- 
findigen, in  den  verlorenen  A'ei-sen  vielleicht  noch  weit  spitzfindiger  bewiesenen  Behauptung,  dass 
Reichtum,  hohe  Gebml  und  voniehme  A^erehehchung  Quellen  der  Unsittlichkeit  und  Entartimg  seien 
(fr.  55.  54.  59-).  Und  ganz  im  Sinne  des  siegi-eichen  jugendlichen  Genossen  venvii-ft  ein  ihn  l)e- 
gleitender  Hirtenchor  che  A"oi7.üge  edler  Abkunft  mid  irdischen  Besitzes  mid  proclamiert  in  feier- 
lichen Rhythmen  die  natürliche  Gleichheit  aller  Sterblichen,  fi-.  52-: 

jieoiaoöfiv&og  6  Xöyog,  evyeveiav  si 

ßQoteiov  evkoyrjaofjiev. 

ro  yäo  Jidkai  xai  TiQonov  (bt;  eyev6/ie&\  ov 

diexQivev  a  rexovoa  ßQOxovQ' 

ofioiav  y&oiv  äjiaoiv  l^enaiöevaev  öynv. 

tdiov  ovdev  eo^ofiev  fiia  de  yovä 

t6  r'  Evyevkg  y.al  t6  dvgyeveg' 

vöjiicp  de  yavQov  amö  xQaivei  yoovos' 

tÖ  (poövi/uov  evyeveia,  xai  ro  om'erbv 

6  deög  diöcoair,  ovy  6  nXovrog. 
Unter  der  stattlichen  Fülle  fi-eisiniiiger  Ausseraiigen,  die  wir  fnilier  schon  im  Zusammenhang 
registrierten  (S.  12  f.),  liezeichnen  diese  A'ei'se  unstmtig  den  Höhepunkt. 

Einen  treuergebenen,  dankbaren  Tempelsklaveu  Apolls  haben  wir  bereits  gelegentUch  in  Ion, 
dem  Helden  des  gleichnamigen  spannenden  Intriguenstücks,  kennen  gelernt  (S.  3).  Immerhin  wird 
seine  Anhänglichkeit   an    den    göttlichen  Pflegevater   offenbar   liediugt   dm-cli   die  Uberzeugmig,    er  sei 

')  Kibbeck  a.  a.  0. 

-)  Für  die  vier  Fragmente  (48 — 51-)  ist  übrigens  bezeichnend,  dass  wir  sie  sämtlich  aus  demselben  Kapitel 
des  8tobaios  (Florileg.  62)  kennen. 

^)  Offenbar  wiedergegeben  in  Ennius'  Alexander,  Tgl.  Kibbeck  a.  a.  O.  S.  82. 
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infolge  seiner  Aussetzung  und  Aufiialime  in  das  delphische  Heiligtum  »der  Sklaverei  entgangen«  (v.  556)^ 
woraus  sich  ergiebt,  dass  er  zwischen  seiner  freudig  empfundenen  Stellung  als  Hierodule 
und  der  niedern  Knechtschaft  wohl  unterscheidet').  Neben  seinen  priesterlichen  Amtsgenossen,, 
die  ein  hier  übrigens  stummes  jiagaxoQi^yrjjua  bilden,  erscheint  als  eigen thcher  Chor  des  Dramas  das 
weibliche  Grefolge  der  Königin  von  Attika,  dessen  herzhche  Teilnahme  am  Glück  und  Unglück  der 
Herrschaft,  ebensowie  die  gleiche  Gresinnung  von  Kreusas  Pädagogen,  Avir  seinerzeit  bereits  rühmen  durften 
(S.  3  f.).  Zwischen  der  Herrin  imd  ihrer  Dienerschaft,  dem  Alten  me  den  Athenerinnen,  waltet  das^ 
beste  gegenseitige  Vertrauen;  eröffiaet  sie  doch  in  Gegenwart  des  Chors  dem  greisen  Erzieher  das 
Geheimnis  ihrer  Schande  (v.  934  ff".)  und  findet  in  dem  Schmerze  über  den  einstigen  Verlust  ihres 
Kindes  auf  beiden  Seiten  das  wärmste  IVIitgeiühl.  Die  ihr  nahende  Gefalir  halten  Pädagog  wie 
Dienerinnen  ganz  für  die  eigene  (v.  808.  857);  nm*  äussert  sich  die  Empfindung  auf  vei-schiedene  Weise: 
während  der  lebensfiische,  freilich  auch  nänische  und  selbstgetallige  Greis  ^)  die  Königin  zu  entschlossener 
Gegenwehr  ermutigt,  ja  selbst  zu  Mordanschlägen  auf  Xuthos  und  Ion  die  Hand  Inetet  (v.  850  ff". 
976.  1026.  1040),  jammern  jene  nach  Weiberart  ob  der  drohenden  Steinigung  (v.  1235  f.)  und  raten 
zur  Flucht  (v.  1255).  Ihren  Mut  haben  übrigens  auch  sie  schon  bewiesen,  als  sie,  dem  strengen 
Verbot  des  Königs  zuwider,  lu'eusa  ihr  Geschick  verkündeten  (v.  756  ff".):  Hat  er  doch,  im  Verkehr 
mit  seinen  Dienern  minder  leutselig  als  seine  Gattin,  die  Mädchen  tiü*  die  Ausplauderung  seines 
Geheimnisses  mit  dem  Tode  bedroht  (v.  666  f.).  Mit  derselben  Strafe  ist  ebenso  rasch  Menelaos 
in  der  »Aulischen  Iphigenie«  bei  der  Hand:  Der  ti-eue  Alte,  welcher  Agamemnons  Brief  nicht  aus- 
zuhefem  gewiUt  ist,  soll  dafür  gleich  mit  dem  Leben  büssen  (v.  312  f.);  und  auch  in  der  »Helena«  (v.  1639) 
sucht  der  König  Theoklymenos  den  Chor  mit  dem  Hinweis  auf  »das  Sterben«  einzuschüchtern.  Selbst- 
redend wäre  es  gründüch  verkelnt,  in  solchen  Scenen  die  Tendenz  zu  wittern,  als  wolle  auch  mit 
ihnen  der  Dichter  füi-  den  Sklavenstand  Mitleid  erregen;  trotzdem  gehören  sie,  objektiv  betrachtet, 
allerdings  in  das  Kapitel  von  Euripides'  Humanität:  Sie  schildern  die  Willkür  und  Rücksichts- 
losigkeit, welcher  der  Hörige  sogar  mit  Leib  und  Leben  ausgesetzt  ist.  Stellen,  welcher 
besagter  Absicht  wirldich  dienen,  wie  die  bereits  envähnten  AVorte  v.  854 — 856,  werden  dm'ch  solche 
Vorgänge,  ich  meine  jene  Bedi'ohung  mit  der  Todesstrafe,  gi'ell,  ja  unheimhch  beleuchtet:  Der  Gegen- 
satz zwischen  Theorie  mid  Praxis,  zwischen  der  von  Euripides  geforderten  Gleichberechtigung  der 
Menschen  und  ihrer  erheblich  verschiedenen  Lage  mid  Behandhmg,  tiitt  so  in  ein  um  so  helleres 
Licht.  —  ^^--^ 

Die  Zeit  der  ereten  Auffiilirung  von  Euripides'  »Ion«  lässt  sich  nur  vermutungsweise  ennittem;. 
wahrscheinlich  hat  dieses  Drama  che  Bülme  zuei"st  415  oder  413  betreten^),  wo  unser  Dichter  schon 
vier  Jahrzehnte  als  Tragiker  Avirkte.  Wir  werden  alsbald  walmiehmen,  dass  er  auch  im  fünften 
und  letzten  sich  selbst  und  seinen  Giauidsätzen  geti-eu  verblieb.  Zunächst  in  der  „Elektra"  (Ol. 
91,  3  =  413).  Zwar  scheint  liier  Euripides  zwischen  Vornehm  und  Gering  eine  Kluft  zu  befestigen: 
Elektra  legt  in  ihrer  tiefen  Emiedrigmig  als  Gattin  eines  wackem  Tagelöhners  imd  Baueni,  der  aber-  ' 
doch  ein  fi-eier  Mann  ist  mid  selbst  Sklaven  hat  (v.  360),  auf  ihre  ftirstliche  Abkunft  hohen  Wert 
(v.  37),  imd  sosehi'  sie  diesen  Biedermann  schätzt,  ja  »vergöttert«  (v.  67  f.  253.  382),  so  bezeichnet 
sie  doch  ihre  Verehehchimg  geradezu  als  ^avdaijuov  ydjuov  (v.  247);  sodann  lässt  sich  jener  diux;h  die 
Prinzessin  an  seiner  Seite  demiassen  imponieren,  dass  er,  in  Rücksicht  auf  ilu-e  verewigten  könig- 
hchen  Eltern,  auf  seine  Eherechte  freiwilhg  verzichtet  (v.  255);  Orests  treuherziger  Hofineister  endlich,, 
doch  eigenthch  selbt  ein  Sklave,  nemit  es,  wie  wir  schon  sahen  (S.  2),  eine  Eigentümlichkeit  der 
dienenden  Massen,  es  nur  mit  den  Mächtigen  und  Glücklichen  zu  halten  (v.  633)  —  alles  Ansichten,. 


')  Vgl.  oben  S.  11. 

^)  Vgl.  V.  1041  ff. 

3)  Wilamowitz,  Hermes  XVIII  S.  242  Anm.  1 ;  Arnoldt,  Fleck.  Jahrb.  Bd.  131  (1885)  S.  591  f. 
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welche  den  herkömmlichen  Urteilen  über  die  Standesgegensätze  Rechnmig  ti-agen;  aber  die  Anlkänge 
solcher  Vorurteile  werden  daim  wieder  tibertönt  durch  höchst  Kberale  Behauptungen:  Jenem  ersten 
"Worte,  in  welchem  sich  Elektra  ihres  Herkommens  lühmt^),   folgt  gleich  auf  dem  Fusse  die  Klage: 

jievr]xeg,  ev&ev  rjvyiveC  änoXXvxai  — , 
ein  Gedanke,  der  sich  im  »Aiolos«  (fr.  22'-)  noch  weit  bestimmter  ausgesprochen  findet^).  Wenn  aber 
wenigstens  der  Reichtum  hier  wider  Erwarten  hoch  angeschlagen  ist,  so  wird  ihm  anderwärts  um  so 
unmnwimdener  der  "Wert  abgesprochen'^),  imd  wieder  au  andern  Stellen  dieses  Dramas  erscheint  der 
Adel,  ohne  dass  er  mit  irdischem  Besitze  verglichen  wüide,  als  trügeiisch,  ihre  Träger  als  morahsch 
bedenklich  (v.  550  f.).  Wir  betonen  nochmals:  Es  finden  sich  in  dieser  Tragödie  consenative,  durchaus 
loyale  Ansichten  neben  radikalen;  aber,  wie  bei  Emipides  meist,  übei'\\iegen  letztere  —  Pectus  facit 
disertum  —  sowohl  an  Zahl  als  auch  in  der  Nachdrücklichheit  der  Ausdmcksweise  deuthch  genug 
mid  lassen  im  Zusammenhang  mit  den  frülieren  Sentenzen  auch  in  dem  alternden  Euripides  den 
Vertreter  und  Verküuder  eines  entschiedenen  Liberalismus  erkennen. 

Es  ist  überraschend  und  bezeichnend  zugleich,  welche  Vorliebe  Emipides  fiir  gestürzte  und 
gefangene  Fürsten  oder  Fürstenkinder  besitzt.  Wie  in  der  soeben  besprochenen  »Elektro«,  so  ist  die 
Haupt-  und  Titelfigm-  auch  in  der  „Helena"  und  der  »Andromeda«  ^)  eine  erniedrigte  Person 
königlichen  Geblüts,  was  —  um  es  zu  rekapituheren —  auch  in  der » Andromache«,  den  »Herakleiden«, 
der  »Hekabe«,  den  »Schutzflehenden«,  dem  »Alexandios«,  den  »Troerinnen«  und  dem  »Ion«  der 
Fall  war  imd,  wie  wir  sehen  werden,  auch  von  der  Taurischen  Iphigenie  so^\^e  von  Antiope  imd 
ihren  Söhnen  gilt.  Allerdings  begiündet  Helena  ihre  Unfireiheit,  ilire  Stellmig  als  Sklavin  (v.  275)'') 
luimittelbar  darauf  (v.  276)  mit  den  Worten: 

rd  ßagßdQOJv  yctg  dovka  Jidvra  nXrjv  ev6Q% 
Ihre  Abhängigkeit  offenbart  sich  aber  auch  zm*  Genüge  an  der  ihr  drohenden  Zwangsehe  ^, 
einem  Schicksal,  das  sie  ja  mit  mehreren  euripideischen  Leidgenossinnen  teilen  muss  (vgl.  oben  S.  14). 
Die  Unteitliänigkeit  des  Barbarenlands  unter  dem  Willen  »des  Einen«  (v.  376)  ist  es  also  nicht  allein,  was 
sie  knechtet.  In  solcher  Lage  wünscht  Helena  den  Tod  herbei  und  geht  mit  sich  zu  Rate,  wie  sie 
ihn  suchen  soll;  obwohl  die  eigene  Mutter  Leda  sich  erhängt  hat  (v.  136.  686  f),  gedenkt  sie  doch 
selbst  ihrer  einstigen  Füi-stenwürde  (v.  299  ff.):  Auch  unter  Sklaven,  meint  sie,  hen-scht  sell>st  im  An- 
gesicht des  Todes  ein  »Anstandsgefühl«,  welches  den  Tod  dmch  den  Strang  verschmäht  Es 
muss  ims  diese  Anschauung  zwai'  ritterhch,  inmierliin  aber  recht  äusserlich  vorkommen,  wenn  \är 
uns  zum  Vergleich  der  zahh-eichen  Beispiele  edler  Gesinnung,  ja  wahrer  Heldentugend  erinnern,  diurh 
die   sich   gerade   euripideische    Sklaven   auszeichnen.      So   übrigens   auch   liier.      Die   alte   Pförtnerin, 


')  V.  37:  lafuiQoi  yaq  elg  yivoi  ye  (sc.  iofiiv). 
*)  rfjv  <$'  evyevetav  jrgöi  &süiv  fiij  fioi  Xsys  • 

iv  XQVf*"^'^^^  '^''^'  ^<'^'»  MV  '/(iVQOv,  näiEQ. 
xvxktp  yaQ  egjtei  •  tcD  ftev  ea&',  o  d'  ovx  exei " 
xoivoTac  6'  avxoig  xQ<^l^ed' '  vS'  av  iv  bofion 
XQOvov  avvoixfj  jikeTarov,  ovxog  svysvrig. 
')  V.  366  ff.  vergl.  v.  362  f.  941 : 

tj  yoQ  qpvaig  ßißaiog,  ov  xa  ;|;ßiJ/iaTO. 
Gerade  umgekehrt  heisst  es  Phoen.  405: 

xaxov  x6  fit]  l';ff«»''  x6  yevog  ovx  eßoaxe  fxe. 
*)  Beide  Dramen  aufgeführt  Ol.  91,4  =  412,   nach  schol.  Ar.  Thesni.  1012.   10<30  (trotz  Zielinski,  Gliederung 
der  att.  Kom.  S.  97  f.). 

^)  Als  solche  bekennt  sie  sich  auch  sonst:  v.  300.  1428;  vgl.  v.  1193. 
**)  ^'g'-  dagegen  Aesch.  Pers.  241  f.,  sowie  Schenkl  a.  a.  O.  S.  364  ff. 
')  V.  61  ff.  314.  783  ff.  793.  833. 
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»welche  hinter  giüiuhchen  Worten  wohlwollende  Gesinnmig  verbirgt«  '),  ist  für  das  Wohl,  speciell  die 
Euhe  ihrer  Herrschaft  ängsthch  besorgt  (v.  437  ff.)  und  hat  schliesslich  auch  für  den  Fremdhn«'  ein 
Herz  (v.  456  ff.).  Den  greisen  Boten  mussten  wir  schon  rühmen  als  Muster  der  Anhänghchkeit 
an  die  Heirschaft  (S.  3  f.);  ein  zweiter  äyyskog  hat  im  Dienste  seines  Königs,  des  Theoklj-menos,  sein 
Leben  in  die  Schanze  geschlagen  (v.  1614);  der  Chor  endlich,  wie  im  »Ion«  Dienerinneu  des 
Herrscherhauses  (v.  1630;  über  das  Genus  vgl.  oben  S.  10  Anm.  1),  hält  den  König  mit  Erfolg  von 
der  Enuordung  seiner  tiiigeiischen  Schwester  zurück,  selbst  aber  mit  dem  Tode  bedroht  (S.  16),  er- 
klärt er  heldemuütig  seine  Opferbei-eitschaft.  Und  (heser  pathetisch  gehaltene  Chor  —  es  ist  für 
Euiipides"  Kuustbildung  oder  vielmehr  fiir  seine  Tiivialität  äusseret  gi'avierend  —  konunt  bei  seinem 
Auftreten  —  von  der  Wäsche  (v.  179  ff.). 

Andromeda  ist  an  den  Felsen  geschmiedet  und  hat  von  dem  nahen  Ungelieuer  einen 
schrecklichen  Tod  zu  gewäi-tigen:  was  Wunder,  dass  sie  dem  Pereeus  fiü'  den  Preis  der  Freiheit  und 
Errettung  beihngiuigslos  sich  anheimgiebt,  >nuig  er  sie  als  Dienerin  oder  als  Gattin  oder  als  Sklavin 
hinweglüliR'n  wollen «:  (fr.  132')!  Hier  ist  wenigstens  noch,  wie  sich  der  Autor  des  Bmchstücks, 
Herodian,  aus(hiickt -),  »den  Höivni  unter  den  Thatsachen  oder  Bezeichnungen  die  Wahl  überlassen«, 
wähi-eud  es  miderwärts,  ganz  im  bibhschen  Sinne  ^)  und  zugleich  im  Gegensatz  zu  der  uuwüi'digen 
Stell mig  des  AVeiberknechts  (vgl.  oben  S.  10),  von  der  Gattin  ausdriicklich  heisst  Oedip.  fi*.  545-: 

Tidaa  yä()  dovh]  :ie(pvxev  ävögög  fj  OüxpQOiv  yvvi).  — 
Wieder  einmal  erküngt  in  der  »Andromeda «  eine  »Lobrede  auf  den  Reichtum«  %  durch  den  «im  An- 
sehen selbst  der  Sklave  den  freien,  aber  mibemittelten  Mann  überbieten  könne«*),  fr.  142, 2  f^: 

aal  dovkoQ  a)v  yäg  n/xiog  Ji)MVTÖi)v  ävijQ, 

ikevOegoi;  de  /gelog  coy  ovdh  ad^eveu 
Aber   sie  ist  Eurijjides  nicht  aus  eigener   inuereter  Seele  gesprochen;    wir  wissen:    Seine  pereönUche 
Vorhebe   für   den  Niedriggeborenen    erteilt   heber   der  Animt   den  Preis   oder   knüpft   wenigstens  den 
Wert  irdischer  Güter  an  den  damit  vei'bundenen  Besitz  der  äger/j^). 

»Durch  goldreichen  Kauf  kam  ich  zu  der  Barbareninsel,  auf  welcher  ich  der  giiechen- 
mordenden  Göttin  Magd,  che  Tochter  Agameinnous,  zu  bedienen  habe.«  Dies  che  Worte  der 
Choi-eutiimen  hi  der  ^Taurischen  Iphigenie",  mit  denen  sie  ihre  eigne  Lage  wehmütig  charak- 
terisieren (v.  1111  ff).  Mit  Recht  legt  der  Greis  in  Sophokles'  »König  Ödipus«  (v.  1123)  AVert 
darauf,  dass  er  des  Lajos  nicht  gekaufter,  sondern  im  Hause  ei"zogener  Sklave  sei;  bei  Emipides 
schaudert  Polyxena  namentlich  davor  mit  Grausen  zmiick,  verhandelt  zu  werden  (Hec.  360);  auch 
Helena  fiililt  sich  durch  ihre  Schönheit  veiTaten  und  »verkaul't«  (Hei.  936);  an  Dionysos  femer  ist 
jenes  schmachvolle  Schicksal  bald  vonibergegangen  (Cjcl.  12);  ja  Herakles,  welcher  in  dem  Satyr- 
drama »Syleus«  als  jiga^ek  reo  üvXei')  und  jtwlov/nevog  ßeguTicov^)  erecheint,  entledigt  sich  mit 
ül)eilegener  Heroenkiaft  selbst  (heser  Fesseln");  und  füi-  Ions  Herkunft  endlich  kommt  che  gleiche 
Schmach  des  Verkaufs  zwar  gesprächsweise  in  Frage  (Ton.  310),  in  AVahrheit  ist  sie  ihm  durch  götthches 
AValten  erepart  geblieben.  So  ist  der  Fall,  dass  wir  es,  wie  hier  (I.  T,  Uli),  niit  wirklich  ver- 
handelten, nunmehr  unfreien  Personen  zu  tlmn  haben,  in  der  Tragöche  vereinzelt  und  bildet 
eine  neue  Seite,  eine  bisher  von  uns  noch  nicht  l)eobachtete  Phase  des  emipideischen  Sklavenleljens. 
Um    so    geläufiger   sind    uns  die  ül)rigen  hierauf  bezüghchen  Erecheinungen  in  diesem  Drama.     Die 


')  G.  Günther,  (Trundzügp  d.  trag.  Kunst  S.  187. 

•')  Rhet.   gr.   VIII   p.   002  Walz.     ■>)  Genesis  3,  l(j;   Paul.  1.  Cor.  14,  34;  Eph.  5,  22.     *)  Kibbeek,  K.  Tr.  S. 
171;  vgl.  zur  P>rklärung  im  einzelnen:  Wecklein,  Sitzungsbericlite  1888  S.  93  f.     ^)  Bernhardy,  Griech.  Litt.  II  2  S.  383. 
«)  8ciienkl  a.  a.  G.  S.  300.  4!)4 ;  vgl.  oben  8.  13. 
')  Isauck.  fr.  trag.  gr.  p.  575-. 

«)  Zu  8yl.  fr.  (587-,  ebenda  p.  570;  vgl.  auch  fr.  080-. 
•')  Philo  Jud.  II  p.  401. 
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Klagen  der  Mädchen  über  ihr  Sklavenlos  und  den  Verlust  der  Heimat  (v.  130  ff.  1106  ff.)  sowie  der 
Wunsch,  der  Knechtschaft  ledig  zu  werden  (v.  447  ff.),  ihre  Teilnahme  an  Iphigeniens  Leid  (v.  179  ff. 
439  ff.  1420  f.)  imd  die  Anliänglichkeit  an  sie,  die  von  ihnen  noch  als  Heiiin  verehrt  wird  (v.  1075  ff.); 
andrerseits  das  Vertrauen  der  hochgeborenen  Priesterin  zm*  Hülfsbereitschaft  mid  Vei-schwiegenheit 
ihrer  Dienerinnen  (v.  1056  ff.).  Wie  bei  Helenas  Flucht  aus  Ägypten  (Hei.  1526  ff.),  so  sind  ferner 
auch  hier  bei  dem  Entweichen  Iphigeniens  die  königlichen  Sklaven  teils  helfend  teils  hindernd  beteihgt; 
jedenfalls  bekimdet  der  eiregte  äyyeXog,  ganz  wie  dort  sein  Amtsgenosse  (Hei.  1526  ff.),  den  rülmgsten 
Eifer,  der  Flüchtigen  habhaft  zu  werden  imd  damit  den  an  seinem  Hemi  geübten  Verrat  und  Ver- 
trauensbruch zu  vereiteln  (v.  1409  ff.). 

Zwei  Tragödien,  deren  Entstehimgszeit  nach  schol.  Ar.  Ran.  53  etwa  die  nämhche  ist 
(c.  411  —  409),  haben  äusserlich  noch  eins  mit  einander  gemein,  dass  nämlich  in  ihrer  Vorgeschichte 
Rinderhirten  des  Kithairon  als  Lebensretter  und  Eraeher  ausgesetzter  Säuglinge  erscheinen. 
Dies  gilt  zunächst  von  der  „Antiope",  einem  Drama,  da:s,  schon  vorher  in  der  Fragnientsannnhmg 
dm*ch  ungewöhnlich  viel  Bnichstücke  vertreten,  seit  Mahaffjs  neusten  Vei-öffenthchungen  in  der 
»Hennathena«  (Febmar  1891)  nmi  auch  mit  seiner  Schlusspartie  in  ein  helleres  licht  gerückt  ist. 
Schon  den  Prolog  sijricht  ein  Sklave,  der  gi-eise  Pflegevater  der  ZwUinge  selbst,  l>ei  dessen  läudhcheni 
Gehöft  das  ganze  reichbewegte  Stück  sich  abspielt.  Hier  im  Gebirge  hat  er  einst  Antiopes  verlassene 
Knaben  mitleidig  aufgenommen.  Jetzt,  nachdem  die  Eltendosen  zu  jugendhchen  Hirten,  fi-eihch  aucii 
zu  Vertretern  zweier  vei"scliiedeuer  Geistesrichtungen  herangewachsen  sind,  wii'd  die  Ruhe  des  Kithaiii)n 
unterbrochen  dm'ch  das  Ei-scheinen  der  Antiope,  die,  den  Fesseln  und  Misshandlungen  seitens  der 
Königin  Dirke  entronnen,  unerkannt  bei  den  eigenen  Söhnen  um  Schutz  fleht.  Während  der  »weiche 
Ampliion«')  dmx'h  den  Anbhck  der  unglückUchen  Frau  gerüln-t  ist.  weigert  der  »raulie  Zetlios«  als 
plülosophisch  veranlagter  Weiberfeind-)  die  Aufiiahme.  da  er  jene  liir  eine  entlaufene  Sklavin  hält'). 
Lizwischen  hat  das  Dionysosfest  zufälhg  auch  die  Dirke  mit  einem  Mainadenschwann  ins  Gebirge 
gefülirt;  sie  erkennt  die  Entflohene  und  will  sie  gi'ausam  töten  lassen;  mit  der  Ausfülnnmg  ilu*es  Willens 
beauftragt  sie  ihre  Leibeigenen  Zethos  und  Amphion,  die  ja  als  Gehilfen  ihres  Pflegevaters  im  Dienste 
des  Herrscherhauses  und  somit  der  Königin  stehen.  Es  tritt  eine  echteuripideische  Rührsceue 
ein,  deren  wenige  Biiichstücke  allein  schon  zur  Genüge  des  Dichters  warmes  Mitgefühl  für  den 
Sklavenstand  offenbaren.  In  der  Kollision  zwischen  Pflichtgetülil  und  ^Hitleid  mit  der  HülHosen 
seufzt  Amphion  fi*.  218-: 

qpev  (pev,  xb  dovXov  (bg  äjiavrayf]  yevog 

:7TQÖg  tf]v  ikdaoo)  juoigav  djQiaev  deög  ^, 
mid  zu  Antiope  gewendet  bemerkt  er  fi-.  217-: 

—  tö  dovkov  oi'x  OQäg  öoov  y.axöv; 
Zethos  dagegen  ennahnt  den  Bnider  zum  Gehoi-sam  fi*.  216 -: 

ov  /Qij  Jiot    ävöga  dov}.ov  ovr    iXevdeoag 

yvcojuag  di<6xeiv  ot'ö'  ig  ägyiav  ß/.e.-ieir*). 
Da  erfolgt  die  Aufkliuimg  diu'ch  den  alten  Hirten:  Die  Biiider  rächen  die  Schmach  der  Mutter  diuxih 
das  bekannte  Strafgericht  an  Dirke,  das  ims  ja  durch  die  grösste  antike  Statuengiiippe.  den  »Famesischen 
Stier«,  veranschauhcht  wird.     In  der  Erbittening  wollen  die  Bräder  auch  auf  Dirkes  Gemahl  Lykos 
ihre  Rache  ausdehnen'**).    Dm'ch  eine  fi'eimdhche  Botschaft  lockt  man  den  König  ins  Gebirge.    Gewamt 


')  Vgl.  Propert.  IV  (III)  15,  29.    -)  Vergl.  Kibbeck,  K.  Tr.  S.  21>4  f.    •')  Ilygiu.  fab.  8:  fugitivam  existimans. 

*)  Von  Wecklein  in  seiner  Reconstruction  der  »Anriope«,  die  uns  jedoch  unter  seinen  äusserst  verdienstvollen 
Abhandlungen  am  wenigsten  gelungen  erscheint,  weil  sie  bereits  vorhandenes  oder  gewonnenes  Material  (Welcker  II 
S.  816  ff.;  Ribbeck  R.  Tr.  S.  281  ff.)  wieder  aufgiebt,  wird  diese  Stelle  Euripides'  »Antigone  zugewiesen  (Sitzungs- 
berichte 1878  S.  185  f.). 

^)  Hier  setzen  die  neuentdeckten  Fragmente  ein:  »Hermathena< ,  Febr.  1891,  S.  40  ff. 
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vor  Antiopes  Söhnen,  tlie  er  jedoch  für  tot  hält'),  langt  er  encUich  in  Begleitung  einiger  doQV(pÖQoi^ 
an  und  gerät  in  den  Hinterhalt  der  qpQovQoi,  wo  ihm  der  Tod  bereitet  ist"*).     Vergebens  ruft  er: 

0)  JiQogjioloi  fxoi  Jidvreg  ovx  ägi^^ere;*) 
Schon  klagt  er: 

oifioi  ^avovjuai  ngög  dvoXv  äav/u/naxog''). 

Da  rettet  ihn  das  Erecheinen  des  Hennes  als  deus  ex  machina. 

Wie  wir  sehen,  befinden  sich  gerade  the  Hauptj)ersonen  im  Zustand  der  Knechtschaft,  der 
sich  als  besondei-s  iui'chtbar  an  der  unglücküchen  Mutter,  an  Zethos  und  Anipliion  als  hülflos,  ja 
lebensgefährüch,  an  ihrem  Pflegevater  mindestens  als  prekär-  erweist.  Parallele  Beziehungen  zu  andern 
Dramen,  so  zum  »Alexandros«  (S.  14  f.),  hegen  auf  der  Hand,  ebenso  leuchtet  aber  immittelbar  ein, 
dass  der  Dichter  hier  ungleich  mehr  als  anderwärts  für  die  Träger  des  Sklavenjochs 
gefühl-   und   interessevolle  Stimmung  zu  erzielen  weiss. 

Hirten  verdankt  auch  nach  den  „Phoenissen"  ein  ausgesetztes  Knäblein  die  Erhaltung 
seines  Lebens  (v.  25  ft'.),  bekanntlich  Oedijjus,  dessen  verwickelte  Jugendschicksale  wie  zu  den  theba- 
nischen  Tragikhen  des  Aschylus  und  Sophokles,  so  ja  auch  zu  diesem  Drama  die  mythologische 
Voraussetzung  bilden.  Es  ist  das  längste  des  Euripides,  bei-eitet  uns  aber  in  der  Envartmig  reicher 
und  zugleich  neuer  Ausbeute  eine  Enttäuschung.  FreiHch  hängt  (hes  mit  unserem  Plan  und  Gedanken- 
gang zusammen,  nach  welchem  wir  bei  einem  bedeutsamen  Gesichtspunkt  allemal  das  einschlägige 
Beweismateiial  vereinigten.  Denn  in  dem  Besti'eben,  eine  und  cheselbe  Anschaumig  des  emipideischen 
Dichtergeistes  dm-ch  möglichst  zahh-eiche  Belegstellen  zu  erhärten,  verzichteten  yär  gern  darauf,  jedes 
einzehie  Stück  auf  l>ereits  gewonnene  Resultate  hin  von  neuem  priifen.  So  venveisen  wir  denn  liier 
nur  in  der  Kürze  auf  das  schon  envähnte  zutrauhche  Eiuveniehmen  zwischen  Antigone  und  ihi-eni 
Hoftneister,  das  sich  bei  der  Mauei-schau  bekundet  (v.  88  K  vgl.  oben  S.  3),  auf  die  Ergiiftenheit 
des  mit  einer  Hiobspost  herbeieilenden  äyYeXog  (v.  1832  fl';  vgl.  S.  13),  auf  das  priesterhche  Dienst- 
verhältnis der  jihönicischen  Hierodulen  (v.  203  ft';  vgl.  S.  11),  auf  die  weit  niühsehgere  Lage  des 
niederen  Sklaven,  der  ohne  Anteil  an  der  naggirjoia  (vgl.  391  ff;  vgl.  S.  9)  veipflichtet  ist  avvaao(peiv 
TÖig  juij  ocKfoXg  (v.  394),  entlhch  auf  den  über  Sklaven  wie  Kiiegsgefangene  verhängten  Verlust  des 
Vaterlands  (v.  627;  vgl.  S.  14.  19).  Dass  sich  chese  Erscheinmigen  auch  hier  \nederliolen,  (hes 
betonen  wir  nochmals  als  voUgiltigen  Beweis  ftii*  das  coiisequente,  ja  stabile  Verharren  des 
Euripides  bei  seinem  von  Mitleid  getragenen,  humanen  Urteil  über  die  Sklaverei. 

Kein  Wunder,  dass  er  letzterem  auch  wäluend  des  Restes  seiuer  Dichterlaufbahn  treu  verblieb. 
Und  doch  scheint  dies  gerade  in  der  nächsten  Tragödie,  dem  „Orest"  (OL  92,4^=408),  vergleichs- 
weise am  wenigsten  so.  Zwar  zeigt  sich  auch  hier,  wie  so  liäuflg  andei-wärts,  ein  Unglücksbote  bestüi-zt 
und  mitleidig  (v.  852  ft".).  Dagegen  wiixl  durch  abstiakte,  übei-ti-agene  Anwendung  der  Begiiff  der 
Knechtschaft  zweimal  auftällend  vei-flüchtigt  »Alles,  was  aus  dem  Zwange  heiTorgeht,  ist  in  den  Augen 
der  AVeiseii  knechtend«  (dovXov  =  öovkojioiöv  schol.),  heisst  es  v.  488;  dann  aber  v.  715  f.:  »Es  ist 
mui  einmal  füi-  (he  Weisen  notwendig,  Sklaven  des  Scliicksals  zu  sein«  —  ein  Gedanke  von  der 
Knechtung  der  Erdensöhne  dinx'h  (he  ri'x^,  der,  \We  wir  gesehen,  bei  Emipides  schon  Hec.  865  mid 
Herc.  Für.  1357  beiülirt  wird  und  sich  dann  bei  Moschioii^),  aber  auch  sonst  in  der  Tragödie**)  wieder- 
findet. Weit  schwei-er  wiegt  das  verächtliche  Uiieü  über  den  Sklavenstand,  das  wir  früher  an  der 
Hand  der  Schenklscheii  Ausfiiluimgen  registriei-en  mussten  (S.  2).  Auf  Pyhides'  Ennutigimg  v.  1105: 
'Ekfvrjv  xTuvM/uev,  antwortet  Orest  mit  dem  Einwand  v.  1110: 

')  ebenda  S.  40  v.  3:     dgäv  6eT  «•  xsivot>;  d'  oid^  fyoi  xtdrfjxöxag. 

■■')  ebenda  S.  46  v.  i). 

')  daselbst  S.  4(5.  v.  15. 

*)  Teleph.  fr.  2  Xck.  p.  812^. 

•'•)  Adesiiot.  fr.  374  p.  DIU''. 
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y.al  Ticbg;  Eyei  yäq  ßaoßÖQOvg  öndovag  — , 
den  jedoch  der  Fi-eund,  nach  einigen  Zvischenreden,  aus  dem  Felde  schlägt  mit  der  geringschätzigen 
Bemerkung  v.  1115: 

ovdev  rö  dovÄov  Tigog  ro  /xi]  dovkov  yevog. 
Und  in  seltsamster  Weise  finden  wir  diese  Anschaumig  von  dem  niedrigen  Werte  jenes  Standes  be- 
stätigt an  dem  phrygischen  Diener  der  Helena  (v.  1380).  einem  feigen,  weibischen  Eunuchen,  der 
in  der  Todesangst  miter  demütiger  jiQogxvvtjaig  um  sein  Leben  fleht  (v.  1507  ff.);  seinem  Bedränger 
Orest  redet  er  eifiigst  nach  dem  Mmide,  wesshalb  jener  ihn  mit  den  Worten  anlässt  v.  1514: 

deüiq  yXdyoor^  yngiCsi,  rävdov  ov^  ovrco  qrQOvöJv. 
Doch  sagt  er  auf  Orests  Frage,  ob  er  denn  als  Sklave  sich  vor  dem  Hades  fürchte,  der  ihn  ja  von 
allen  Leiden  erlösen  werde,  immerhin  gewiss  die  reine  Walu'heit  v.  1523: 

Jiäg  ävijo,  xäv  dovXog  fj  rig,  rjderai  ro  (pä)g  oqöjv^). 
Sein  nichtiges  Leben  wird  ihm  denn  auch  geschenkt.  Aber  nicht  genug!  Wenn  wir  schon  die  Frei- 
lassung in  den  »Herakleiden«  für  einen  zu  reichen  Botenlohn  halten  mussten,  da  sie  dort  mehr  nm' 
Ausfluss  der  Freude  des  Gebers  ist.  als  etwa  eiprobter  Treue  des  Empfängers  zu  gute  konmit  — 
vne  vielmehr  erscheint  hier  ein  solcher  Gnadenakt  als  unverdientes  Glück  bei  diesem  erbännhchen 
Wichte!  Das  sind  allerdings  Bectbachtungen.  die  mit  Euripides'  vei-ständnisvoUem  Sinn  fLü*  Menschen- 
Avürde,  wie  sie  auch  unter  den  (heuenden  Massen  sich  offenbart,  nicht  ohne  weiteres  hannoniei-en. 
Und  doch:  Wollen  wii'  Emipides'  Poesie  gerecht  wenlen,  so  dürfen  wii*  sie  am  wenigsten  übei-scliätzen 
oder  überall  den  Massstab  des  Ideals  anlegen.  Dieser  gi-oteske,  ja  bmleske  Bühneneffekt,  der  wahr- 
-scheinhch  durch  Musik  imd  Ballet  noch  gesteigert,  wm'de,  ist  so  ivcht  ein  Beispiel  emipideischer 
Effekthascherei.  Geistreich  \äe  innuer  bemerkt  Monnnsen  in  semer  sonst  anfechtbai-en  Chai-akteristik 
des  Eunpides:  »Alle  Wirkung  hegt  bei  ihm  im  Detail,  und  mit  allerdings  gi-osser  Kunst  ist  liierin 
von  allen  Seiten  alles  aufgeboten,  um  den  unersetzhchen  Mangel  poetischer  Totalität  zu  ver- 
decken«-). Zugleich  mit  der  »poetischen  Totalität«  ist  aber  liier  von  Emipides  die  Einlieithchkeit 
seiner  moralischen  Welt-  und  Leliensanschaumig  zei-stört:  An  sich  ein  warmer  Fürsprecher  von  Sklaven 
Avie  Barbaren,  verschmäht  er  es  liier  um  der  phantostischen  Wirkung  \\-illen  durchaus  nicht,  eine  Bülinen- 
figiu',  die  doch  Sklavenstand  und  Barbarentum  in  sich  vereinigt,  in  ilirer  sonst  so  eifrig  in  Schutz 
genommenen  Menschenwüi-de  tief  zu  erniedrigen.  Dabei  ist  jedoch  wohl  eins  zu  beachten.  Ein 
Kastrat  trat  etwa  gleichzeitig'')  auch  in  Sophokles'  »Troilos«  auf,  was  sich  ergiebt  aus  Soph. 
fr.  562  mid  563  Xck.-*).  Da  sonst  von  Eunuchen  in  der  damaligen  attischen  Tragödie  nichts  zu 
bemerken  ist'*),  so  daif  eine  Wechselbeziehimg  theser  beiden  Figuren  ohne  weiteres  als  gewiss  gelten. 

')  Heisst  es  doch  sogar  Eur.  fr.  incert.  958-: 

Tt?  d^FOTi  öov/.og  rov  &aveiv  ä<pgoyTi^  (ov; 
»onaeh  Todesfurcht  gerade  dem  Sklavenclianikter  eigentümlich  ist.     Welcker  (II   S.  471)  zieht  dieses  Bruchstück  zum 
»Alexandros«,  eine  Vermutung,   die  jedoch  Ribbeck  Ijei   seiner  Reconstruction   dieses  Dramas   (R.  Tr.  S.  81  ff.)   wohl  mit 
Recht  übergeht. 

•^)  Rom.  Gesch.  I'  S.  908. 

3)  Eine  Komödie  »Troilos«  ist  liezeugt  von  Strattis  (Kock.  Com.  I  p.  723),  nach  Meineke  (Hist.  crit. 
p.  23;-5)  eine  Parodie  des  sophokleischen  Dramas.  Fällt  nun,  wie  anzunehmen  ist  (Meineke  a.  a.  O.),  Strattis'  Blüte  um 
Ol.  92 — 95,  so  kann  seine  Komödie  um  409,  Sophokles'  gleichnamige  Tragödie  aber  kurz  vorher  angesetzt  werden ; 
dies  ist  aber  die  Zeit  von  [oder  vielmehr  vor]  Euripides'   >()rest^  (aufgeführt  Ol.  <)2,  4  =  4<)8). 

*)  Vgl.  Welcker  I  S.  120. 

•'■)  In  der  älteren  tragischen  Poesie  lässt  sich  ein  solcher  »Mann  zweifelhaften  Geschlecht8<'  nur  nach  weissen  in 
Phrynichns'  Phönissen*,  die  nach  Bentleys  schöner  Vermutung  (Phalar.  p.  293)  aufgeführt  wurden  Ol.  7."»,  4  =  470. 
»Hier  meldet  der  Eunuch«,  wie  es  in  der  Hypothesis  zu  Äsehylus'  »Persenn  heisst,  am  Anfang  Xerxes'  Niederlage,  indem 
•er  Polster  ausbreitet  für  den  Regentschaftsrat.«^  Naeli  dem  ebengenannten  Inhalt  seiner  Rede  ist  hier  eine  scnrrile 
Haltung  des  Kastraten  ausgeschlossen. 


/^'•f 


90 


Die  Fi-age  nun,  welcher  der  beiden  Tragiker  liier  den  andern  nachgeahmt  hat,  beantworten  wir  daliin: 
Euiipides  nahm,  dem  blossen  theatrjüischeu  Effekt  zuliebe  mid  im  Widerspnich  mit  seiner  sonstigea 
Dai"stellung  der  Menschen,  anstandslos  eine  Neuenmg  des  Sophokles  auf.  Demi  bei  letzterem  unterlag 
jene  von  vornherein  keinem  sitthchen  Bedenken:  Sophokles'  aristokratische  Xatm*  machte  sich,  wie  wir 
gesehen  haben'),  dm-chaus  kein  Ge\sissen  daraus,  die  Sklaven  eben  als  Sklaven  anzusehen  und  in 
thesem  Sinne  auch  auf  der  Bühne  ohne  viel  Sentimentahtät  mit  ihnen  zu  schalten.  Anders  Euripides. 
Sogem  er  mit  rülimhcher  Unbefangenheit  fiir  che  Gleichberechtigung  der  Enlensöhne  eintritt,  so  un- 
bedenkhch  vei-wertet  er  einen  als  wirksam  und  bühnengerecht  empfundenen  scenischen  Erfolg  seines  grossen 
Nebenbulilers  und  ftillt  dabei  • —  wer  will  entscheiden,  ob  bewusst  oder  unbewusst?  —  aus  der  Rolle. 

Demi  mit  nichten  gab  etwa  Emipides  seinen  humanen  und  liberalen  Standpunkt  damit  auf. 
Schon  in  der  „Iphigenie  in  Aulis"  bewegt  er  sicli  wieder  in  dem  gewohnten  Falinvasser:  Er  schildert 
mis,  wovon  vor  schon  Akt  nehmen  mussten  (vgl.  oben  S.  5),  einen  philosophisch  angelegten  (v.  31  ff.) 
greisen  Diener,  den  Agamemnon  ins  Familiengeheimnis  zieht  und  mit  einer  wichtigen  Sendmig 
betraut  (v.  111  ff.,  vgl.  oben  S.  12),  der  aber  dieses  Vertrauen  vollkommen  rechtfertigt  und  fremden 
Drohungen  gegenüber  für  seinen  Heim  auch  zu  sterben  bereit  ist  (v.  803  ff'.).  Dass  seine  äussere 
Stellung  trotz  der  engen  Verbindung  mit  der  Hen-schaft  gleichwohl  keine  glänzende  ist,  erfahren  Mir 
aus  seinem  eigenen  Munde;  auf  Befragen  erklärt  er  Achill  gegenüber  luuimwunden :  Ich  bin  (v.  858) 

dovXog,  oi'x  aßgvvofiai  Ta5<5'*  fj  tv/t]  yuQ  ovx  ed.. 
In  der  That  ist  seine  derzeitige  Lage  besondei-s  prekär:  Sieht  er  sich  doch  in  eine  KoUision  der 
Pflichten  gestellt.  Wie  wir  soeben  betonten,  sclu'eckt  er  nicht  davor  zuiiick,  seine  Treue  gegen 
Agamenmon  mit  dem  Tode  zu  besiegeln;  dennoch  geht  ihm,  wie  Sclüllei-s  Fiidolin,  über  seines  Hemi 
Gebot  noch  der  Gehorsam  gegen  die  Gebietenn.  Ilu-  ist  er  einst  von  ihrem  Vater  geschenkt  woixlen 
(v.  860);  eret  »miter  der  Mitgift  empting  ihn  Agamenmon«  (v.  869);  seine  Anhänghchkeit  an  Klytae- 
mnesti'a   hat   er   demnach   schon   von  ihrem  Vater  auf  sie  übeili-agen ;  und  wenn  der  Edelknecht  zur 

Gräfin  spiicht: 

»Doch  sag',  was  kann  ich  Dir  venichten? 

»Denn  Dir  gehören  meine  Pfliditen«  — , 
so  erklärt  der  Alte  noch  weit  bestimmter  v.  871: 

—  aol  jukv  evvovg  eifii,  om  ö'  fjooov  noofi. 
Daher  oftenbart  er  ilu-  denn  des  Königs  Vorhaben,  die  beabsichtigte  üpfenmg  der  Tochter  (v.  883), 
und  ist  sich  bewusst,  damit  nicht  sowohl  einen  Treubmcli  zu  begehen,  als  vielmelir  im  Interesse  eines 
gefährdeten  Menschenlebens  einen  Akt  der  NotAvelir  zu  üben.  Und  wenn  auch  seine  Rolle  auf  die 
Ent^\ickelung  des  Dramas  einen  nachhaltigen  Einfluss  nicht  gewinnt  noch  Iphigeniens  Schicksal  ab- 
zuwenden im  stände  ist  —  zweifellos  ist  die  Figur  des  Alten  in  der  ganzen  Schar  euripideischer 
Sklaven  eine  der  ergreifendsten  und  ps^'chologisch  tiefsten:  Seine  eqirobte  Anhänghchkeit 
an  die  HeiTschaft  sichert  ihm  im  Verein  mit  der  kiitikvollen,  vei-ständigen  Beurteilung  der  Sachlage 
das  sympathische  Interesse  des  Hörei-s  mid  Lesei-s.  AVie  wir  aber  ihm  luiser  Mitleid  zollen,  so  ent- 
behren auch  an  andern  Stellen  desselben  Dramas  die  Begiifte  Sklave  und  Knechtschaft  nicht  den 
Beigeschmack  der  Schmach  und  Eniiediigung.  So  klagt  Agamemnon,  der  Hochgestellte  müsse  »dem 
Pöbel  fröhnen«  (v.  450),  so  fragt  Menelaos  den  gebieteiisch  ihm  entgegentretenden  Bruder  erbittert: 
»AVaixl  ich  als  dein  Knecht  geboren?«  (v.  330)-);  so  verspiicht,  um  Achills  Hülfe  zu  erkaufen, 
Klytaemnesti'a  ihm  unbedingten  Gehorsam,  v.  1033: 

—  aQxe'  aoi  jue  dovXsveiv  xqbmv  — , 
so  beteuert  endlich  Agamemnon  der  Tochter:  »Nicht  Menelaos  hat  mich  zu  seinem  Sklaven  gemacht.. 


')  Vgl.  vorj.  Festprogr.  S.  98  ff. 

*)  Vgl.  Hec.  397 :  n(üg;  ov  yao  oiÖa  Seo.-iörag  xexxtjuFvo?. 


23 

mein  Kind,  dass  ich  dich  opfern  müsste.  sondern  Hellas  verlangt  deinen  Tod«  (v.  1269fF.).  Zugleich  finden 
vnr  hier  wieder  ein  Zeugnis  giiechischen  Freiheitsstolzes  gegenüber  barbarischer  Knechtschaff: 
Es  ist  des  Fehden  wüi-dig,  wemi  der  Dichter  ihm,  dem  Vertreter  des  Hellenentums,  die  Woi-te  in  den 
Mund  legt  v.  1400  f.: 

ßaQßdocov  d'  "EXXrjvag  ägyeiv  slxbg,  äkX'  ov  ßagßdgovg, 

fiijTeQ,  'E)lrjV(ov  tö  jukv  yäg  dovkov,  61  d'  ihv&egoi  —  % 
gewiss  gegen  die  eigene  Überzeugung,  die  er  als  echter  Kosnioi>olit  einmal  andenvärts  in  den  Vereen 
predigt'^): 

töv  io&Äöv  ävdoa,  xav  Ixdg  vairj  yßovbg, 

xäv  f/i]Jior^  öaaoig  etgido),  xgivo)  qrikov. 
Auch  unser  Drama  aber  belehrt  uns  dariiber  zur  Geniige.  dass  der  Dichter  dem  Sklavenstande  ein 
menschlich  fühlendes  Hei-z  entgegenbringt:  Die  mühselige,  der  Redefi-eiheit  beraubte,  ja  selbst  in  ihivm 
Jjelw^n  bedi'ohte  Lage  des  Alten  wie  alle  (he  ebengenannten  Envähnungen   der  Sklaverei  im   Sinne 
der  Demütigung  liefern  dafiir  den  Beweis. 

Die  „Bakchen",  the  l>ekannthch  der  nämhchen.  erst  nach  Euripides'  Tode  (Ol.  93,13  =  405) 
aufgeführten  Tetralogie  angehören  wie  (he  »Aulische  Iphigenie«,  stehen  l)etrefFs  der  Sklavenfi-age  mit 
dem  letzteren  Drama  voUkonnnen  im  Einklang.  Ohne  die  bereits  venverteten  Belegstellen  aufs  neue 
erörtern  zu  wollen,  an  denen  die  Art  der  Sklavenarbeit  (v.  226  f..  vgl.  oben  S.  12),  die  Zmiicklialtung 
der  l^ntergebenen  beim  Reden  (v.  775  f.,  vgl.  S.  4),  aber  auch  ihr  Mitgefühl  fm  das  Ijeid  der 
Heri*schaft  (v.  1024  ff.;  1027!  1032  f,  vgl.  S.  3)  ims  deutlich  wm-de,  weisen  wir  nur  liin  auf  das 
schmachvolle  Schicksal  des  zum  Knecht  erniedrigten  (lefangenen:  In  den  Pferdestall  spen-t  man 
den  Dionysos  und  bindet  ihn  an  (he  Krippe  (v.  509  i.  618)  —  ein  Gefiingnis  des  Sklaven,  das  schon 
Or.  1449  benutzt  A\ird  und  daher  einem  vielleicht  noch  zur  Zeit  unseres  Dichters  übhchen  Stratinittel 
völlig  entspricht. 

Diü-fen  \dv  hieran  die  Envähnung  anderer  Körperstrafen  knüpfen,  so  leitet  uns  dies  zu- 
gleich über  zu  einem  kurzen  Worte  über  die  Satyrsj)iele.  Yorei-st  sei  noch  eins  bemerkt.  Die 
leibhche  Marter  eines  Gefongenen  führt  uns  Aeschvlus  bekanntlich  an  Pi-onu^theus  vor  Augen. 
Aus  Suidas  Avissen  wir  ferner,  dass  die  ßaodvovg  oIxetöjv  auf  der  Bühne  zuei-st  der  ältei-e  Tragiker 
Neophron  von  Phlius  eingeführt  hat.  dem  ja  das  Drama  auch  die  Rolle  des  Pädagogen  vei-dankt*). 
Bei  Sophokles  werden  einmal,  wie  wir  gesehen*),  zur  Folterung  eines  Sklaven  wenigstens  An- 
stalten getroffen.  Es  ist  sicher  kein  Zufall,  dass  in  Euripides'  Dramen  nirgends  derartige 
Massregeln  ergriffen  werden.  Gewiss  vernüed  er  dies  absichthch.  Zum  Ruhme  sei  es  ihm 
nachgesagt,  dass  er  auf  die  Dai-stellung  von  Strafen  vei-zichtete,  die  den  Menschen  ent\AÜrdigen "'). 
In  zwei  Satyrepielen  nun  werden  vermöge  der  hier  heiTschenden  Freiheit  des  Tones  ausgesucht 
schwere  Qualen  und  Arbeiten,  mit  denen  ein  geknechtetes  Individuum  bedacht  werden  soll,  wenigstens 
erwähnt.  Offenbar  bezweckt  in  beiden  Stücken  die  Häufimg  solcher  leiden  eine  komische  AVirkung: 
So  erlaubt  sich  im  „Kyklops"  der  scluu'kische  Seilen  eine  Fiktion,  wenn  er  seinem  Hemi  mitteilt, 
die  Ankömmhnge  beabsichtigen,  ihn  mit  einem  Halsband  zu  fessehi,  ihm  die  Eingeweide  auszui*eissen, 
den  Rücken  zu  gerben,  ihn  an  die  Ruderbank  zu  binden  und  in  den  Steinbnich  oder  die  Mülile  zu 
verhandeln   (v.   234  ff".).     Im  »Syleus«   aber,  wo  Herakles  die  Bande  der  Knechtschaft  abwii-ft  mid 


'J  Vgl.  Telepli.  fr.  71<)^.   Androinaoh.  üfö. 
*)  Fr.  inceit.  902^  (Nck.^  1».  050). 
^)  Suidas  8.  Neöqrocov,  vgl.  oben  S.  3. 
'  *)  Vorj.  Festpr.  S.  100. 
*)  Rühmt   sich   doch   selbst   ein  Komiker  wie  Aristophaiies,   im  »Frietlen»  (v.  744  ff.),  die  Züchtiguiigssoonen 
und  die  immerwährend  über  Schläge  schreienden  Sklaven  ans  der  Komödie  entfernt  zu  hal>en;  vgl.  Walion  I-  S.  :^(I7. 


■-i*üi^'iV"f^--<Äi«>-:  -jüLw 
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aus  dem  Sklaven  »nicht  niu*  ein  Freier,  sondern  sogar  der  Herr  seines  Käufere«  wird'),  ruft  der 
trotzige  Heros  höhnisch  seinem  ohnmächtigen  Gebieter  zu  (fr.  687-):  »Senge  und  verbrenne  mein 
Fleisch  und  sättige  dich  mit  einem  Tnmk  von  meinem  Blute!  Eher  werden  die  Sterne  unter  die 
Erde  sinken  und  die  Erde  in  den  Atlier  emporsteigen,  bevor  dir  ein  schmeichlerisches  Wort  von  mir 
begegnen  wird!«  Hier  ^vie  dort  handelt  es  sich,  wir  wiederholen  es,  um  eine  blosse  Fiktion,  um 
einen  gesetzten  Fall;  an  sich  könnte  dieser  gleichwohl,  el)ensowie  schhesslich  auch  die  Schändmig 
Seilens  durch  den  Kyklopen  (Cycl.  588  if.),  ein  Bild  geben  von  der  unbändigen  Willküi-,  welcher  der 
Sklave  seitens  des  Herrn  gelegenthch  sich  ausgesetzt  sieht.  Und  doch  ist  hier  wie  dort  das  Ver- 
halten des  Dienere  dem  Herrn  gegenüber  nichts  weniger  als  untenvüi-fig.  Vielmehr  ist  der  Seilen  ein 
Ausbund  von  Verlogenheit  und  Schurkerei,  Herakles  im  »Syleus«  aber,  um  mit  Schiller  zu  reden,  geradezu 
»der  Sklave,  welcher  die  Kette  bricht«,  —  vor  dem  er  daher  »erzittern«  muss.  Leicht  köxmte 
man  hieraus  den  Schluss  ziehen,  als  habe  Euripides  in  jenen  neckischen  Possen  che  strengen,  ehrbai-en 
Grundsätze,  die  er  in  der  Tragödie  dem  Sklaven  in  den  Mund  legt,  etwa  selbst  wieder  erechüttert,. 
wie  man  ja  bei  Etuipides  vor  solchen  Zerstörungen  des  eigenen  Werks  oder  doch  der  Illusion  nie 
sicher  ist.  IVIit  dieser  Verallgemeinening,  die  sich  z.  B.  Walion  gestattet^),  mirden  wir  jedoch  sehr 
irren.     Syleus  selbst  spricht  das  schon  frülier  envähnte  ernste  Wort  fr.  689-: 

ovöeig  d^ig  oi'>covg  deajiÖT7]g  äjueivovag 

avtov  TiQiao^ai  ßovXenai  — 
imd  betont  damit  die  Notwendigkeit,  dass  der  HeiT  des  Hauses  nicht  nur  so  heisse,  sondern  es  auch. 
sei.     Ln  SatjTdrama  »Busiris«  heisst  es  femer  fr.  313-: 

dovXfp  yaQ  oi'x  olöv  re  räXri&fj  Xeyeiv, 

ei  öeonoxaiai  ////  TiQenovra  Tvy)^dvot  — , 
womit  »besonders  die  Seite  ins  Auge  gefasst  ist,  dass  die  Abhängigkeit  ihnen  unmöglich  mache,, 
wahrhaft  zu  sein,  wenn  die  Wahrheit  mit  dem  Interesse  ihrer  Hen-en  nicht  übereinstimmt«"^)  — ,. 
gewiss  ein  Zeugnis  für  die  schwere  Beeinträchtigimg  der  pereönüchen  Freiheit  des  Sklaven,  aber  doch 
auch  ein  Beweis  dafür,  dass  im  allgemeinen  das  euripideische  Satyrepiel  nicht  der  Unbotmässigkeit 
der  dienenden  Hausgenossen  das  Wort  redet.  Erecheint  nun  aber  in  dem  letzteren  Citat  eine  solche 
Moral  mit  Hecht  bedenldich,  weil  einseitig,  so  werden,  meine  ich,  selbst  einer  strengen  Sitthchkeit 
dm-chaus  gerecht  die  schönen  Veree  aus  dem  Satyrspiel  »Eurystheus«  fr.  375^: 

jiioröv  juev  ovv  elvai  oe  XQV  ^^^  didxovov 

TOiovrov  elvai  xai  oreyeiv  rä  deoTiorcöv. 
Denn  mögen  die  AVorte  im  einzelnen  gelautet  haben,  wie  sie  wollen,  in  ihnen  ist  dem  Sklaven  nicht 
mu-  die  Pflicht  der  Verschwiegenheit  ans  Herz  gelegt,  sondern  auch  Treue  und  Zuverlässigkeit  bei 
ihm  vorausgesetzt,  ein  Vertrauensvotum,  das  ihn,  wie  andere  em-ipideische  Ausspniche,  auf  das  Niveaa 
menschhcher  und  sitthcher  Würde  erhebt. 

Wir  stehen  am  Schluss  der  Betrachtmig  des  Sklaven  bei  Euripides  und  überbhcken  noch 
einmal  den  gewonnenen  Ertrag.  Viele  verächthche,  ja  vernichtende  Uiieile,  die  wir  am  Anfang  auf- 
führten (S.  1  f.),  konnten  dem  Leser  beinahe  die  Überzeugung  aufdrängen,  Euripides  sei  nichts 
weniger  als  ein  Gönner  des  Sklavenstands.  Wie  sie  aber  bald  in  weit  zahlreicheren  gerade  ent- 
gegengesetzten Aussprüchen  ihre  Widerlegimg  fanden,  so  bildeten  sie  für  uns  nm*  che  Fohe  für  den 
beabsichtigten  Nachweis,  dass  Emipides  wirkhch  unbefangene,  echt  humane,  ja  moderne  Anschauungen 
in   der  Sklavenfrage   vertritt.     Es   zeigt   sich   dies   in   zwiefacher  Hinsicht.     Einmal   weiss   Euripides. 


')  Vgl.  oben  S.  18. 

2)  a.  a.  O.  P  S.  413  f. 

3)  Leop.  Schmidt,  a.  a.  O.  I  S.  266. 
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indirekt  durch  die  Schilderung  all'  des  i[ammers,  von  welchem  der  Unfi-eie  heimgesucht  ist.  für 
letzteren  das  Mitleid  des  Hörers  wachzurufen;  er  zeichnet  seine  kümnierhche  Lage,  wie  er  entweder 
guten  Verhältnissen,  ja  einem  fürstlichen  Eltemhause  entrissen,  kiiegsgefangen  aus  der  Heimat  ioit- 
gefuhrt  und  in  die  Fremde  verhandelt  ist,  wo  Knechtesdienste  und  ehehcher  Zwang  seiner  warten; 
oder  aber,  wie  er,  als  Sklave  geboren,  von  Haus  aus  sich  zu  niederer  und  schwen-r  Arl)eit  venuleilt, 
nicht  allein  des  Haai*schmucks,  sondern,  was  wesentlicher  ist,  der  7iaoQi]oia  beraubt  al)er  auch  sonst 
jeghcher  Willkür  des  Gebietei^s,  namentlich  schweren  Leibesstrafen,  ja  der  Tötung  preisgegeben  sieht, 
wofür  Asyle  in  Tempehi  oder  sonstige  rechtliche  Schutzmittel  meist  nur  unvollkonunen  entschädigen. 
Direkt  hingegen  bringt  der  Dichter  am  Sklaven  Charaktereigenschaften  zm*  Anschauung,  die  ent- 
weder die  Vorzüge  dieses  Standes  bilden  oder  auch  den  Freien  zieren,  ja  dem  Menschen  überhaupt 
ziu*  Ehre  gereichen.  Die  ei*steren,  also  Dienstbotentreue,  Anhänghchkeit  an  die  HeiTSchaft.  Anteil- 
nalnne  an  deren  Freud'  und  Leid,  ehrerbietige  Zurückhaltmig  im  Gespräch  über  die  Gebieter, 
werden  von  Eurii)ides  besondei-s  häufig  mid  daher  offenbar  mit  Vorliebe  gezeichnet.  Aber  auch  Züge, 
die  —  wennschon  in  entsprechend  veränderter  Forai  und  Fassung  —  dem  Fi*eigeborenen  wohl  an- 
stehen, wie  kameradschaftUches  Standesgefiilil,  Sinn  fiü*  Standesehre,  hohei-e  geistige  Bildung,  ei-fi-eueii 
sich  nicht  selten  einer  lührenden  oder  doch  übeiTaschenden  Darstellung.  Endhch  finden  auch  all- 
gemein menschhche  Vorzüge,  als  ^Mitleid,  Vei-schwiegenheit,  Pflichtgefühl,  Opferbereitschaft,  unter  den 
Tugenden  des  eiuipideischen  Sklaven  eine  henon-agende  Stelle.  Während  aber  Emipides  nur  in 
Ausnahmefällen,  die  noch  dazu  nicht  glückhch  motiviert  sind,  einem  Knechte  als  Belohnung  die 
Freiheit  zu  teil  werden  lässt,  tritt  er  lun  so  nachdrückhcher  theoretisch  für  die  Gleichstellung 
von  Sklaven  und  Freien  ein  imd  löst  damit  das  Problem  der  Sklaverei,  das  nach  ihm  ja  die 
besten  und  schärfsten  Köpfe  des  hellenischen  Altertums  beschäftigt  hat,  eher  und  besser  als  Piaton 
und  Aristoteles,  nämhch  im  Sinne  der  Humanität  AVir  wiederholen:  Euripides  bleibt  Doctrinär 
me  er  ist,  auch  in  seinen  Dramen  zumeist  bei  der  Theorie  stehen;  aber  schon  sie  müssen  wir  ihm 
hoch  anrechnen:  Ist  doch  Euripides  durch  sie  auf  hellenischem  Boden  einer  der  ältsten, 
wenn  nicht  der  allererste  Apostel  persönlicher  Freiheit  geworden.  Ihm  wird  daher  (he 
vollste  Bewunderung  niemand  versagen,  der  an  allem,  was  menschhch  heisst,  herzhchen  und  ver- 
ständigen Anteil  nimmt 

Was  wii-  aus  Emipides'  Dramen  füi*  unsem  Zweck  zusanmientrugen,  durften  wir  doch  niu* 
seine  Theorie  nennen').  Es  kann  aiifi'allen,  dass  wir  uns  bisher  mit  ilu-  begnügt  haben,  während  mis 
doch"  ausdrückhche  Zeugnisse  über  seine  persönlichen  Beziehungen  zum  Sklaven  stände  vor- 
hegen. Wer  freihch  weiss,  was  es  mit  den  antiken  Dichter-  und  Künstlerbiogi'aphien  auf  sich  hat 
wird  auch  an  die  auf  Emipides  bezüghchen  Xotizen  mit  wenig  Vertrauen  herantreten.  Innuerhin 
lohnt  es,  letztere  mit  seinen  in  den  Dramen  enthaltenen  Anschauungen  zu  confrontieren ;  vielleicht,  dass 
sie  doch  mit  jenen  sich  wechselseitig  stützen  imd  begründen.  Der  ei*ste  Bio^  Evoimdov  erzählt  ims 
bekanntiich  an  zwei  Stellen-)  von  einem  gewissen  Kephisophon.  er  habe  dem  Emipides  \m.  der 
Dichtung  der  Tragödien,  bez.  der  Komposition  der  »Melodie«  geholfen.  Xm-  das  zweite  Mal  \\ird 
er  als  Sklave  bezeichnet  und  hier  uns  folgendes  Geschichtchen  aufgetischt:  eoxojTire  de  tclq  yvvahtag 
ota  rayy  Jioirjfidrcov  <5t'  akiav  roidvöe.  el^sv  oixoyeveg  jueiodxiov  övojuaTi  Ki](piooq:ö)vxa' 
jiQOQ  xovxov  E(p(OQaoE  TTjv  oixeiav  yvvalxa  äxaxiovaav.  ro  fxev  ovv  jigänov  d:i£TQe:iev  äftagraveiv 
ijiel  d  ovx  ejiei&e,  xazehjiev  amco  xi]v  yi'vaXxa,  ßov?M/iievov  ttöxr/v  ej^nv  xov  Ki]qpiO(Xf<bvxog.  Äeyei 
ovv  xal  6  ' ÄQiaxocpdvrji;-  - 

')  Xatürlich  nur  im  Gegensatz  zum  praktischen  Leben,  nicht  im  Sinne  eines  Systems;  vgl.  (ninther,  Grund- 
züge der  trag.  Kunst  S.  13  f. 

'')  Xauck,  Eur.  trag,  l^  p.  VII  Un.  77  ff.;  90  ff. 
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Krj*ptooqpcöv  ägurte  xai  jueXdvzare  (raXdvraTe?) ,  i 

ov  &r]  ovve^rjg  (bg  rd  jioXX^  EvQuildrj  . 

xal  owenoUig,  ä>g  (pijoi,  ri]v  jbuXcodiav^). 
Der  am  Ende  citierte  Gewährsmann,  Aristophanes,  en^älmt,  wohlgemerkt,  in  den  angefiüirten 
Versen  die  vorstehende  Skandalgeschiclite  nicht,  sondern  bezeugt  lediglich  die  poetische  oder  musikalische 
Mitarbeiterschaft-);  wenigstens  würde  eine  Erklärung  von  /uXfodia  in  obscönem  Sinne  doch  nur  zu 
einer  unsicheren  Hypothese  fiihren.  Ausserdem  gedenkt  er  noch  di-ei-  oder  wenigstens  zweimal  des 
Burschen  in  den  »Fröschen«,  aber  nur  in  dem  nämhchen  oder  doch  in  recht  ähnlichem  Sinne.  In 
V.  944  rühmt  sich  Euripides,  er  habe  die  von  Kräften  gekommene  Tragödie  wieder  aufgefuttert  (oder 
aufeuftittern  gesucht,  impf.  d.  con.)  durch  Monodien  unter  Beimischung  von  Kephisophon,  offenbar  doch 
auch  ein  Spott  des  »Grazienschhngels«  auf  die  Hülfe,  die  jener  Mensch  dem  Dichter  geleistet  haben 
soll.  Noch  deutlicher  würde  dessen  Unselbständigkeit  gebrandmarkt  sein  in  v.  1452,  wenn  die  Echtheit 
dieses  Verses  ausser  Zweifel  stünde.  In  der  starksatirischen  Schlussscene  endlich,  wo  Emipides'  Poesie 
»gewogen   und   zu   leicht    beftmden«  wird,   ruft  Aschylus  seinem  AVidersacher  zu  (v.  1407  f.): 

—  ig  röv  oza^/wv 

nirrög,  tu  naibC,  fj  yvvi],  Krjq^iao<p(bv, 

ijußdg  xa^ijof^co  ^vXXaßiov  rd  ßtßXia. 
An  letzterer  Stelle  ei-scheint  also  Kei^lüsophon  unter  den  nächsten  Angehörigen  des  Dichtei*s,  ohne 
fi"eihch,  wie  in  der  Vita,  sein  Haussklave  genannt  zu  werden.  Gerade  letzteres  wird  erst  wieder 
berichtet  im  scliol.  zu  v.  944  u.  1408,  wo  er  als  Helfershelfer  beim  Dichten  wie  auch  als  Verfiihrer 
der  Gattin  bezeichnet  ist.  Schhesslich  erwähnt  nur  den  Ehebnich  Kephisophons  Thomas  Magister, 
neimt  ihn  aber  des  Dichtei^s  Schauspieler.  Um  es  zu  rekapituliei-en,  betonen  wir  vor  allem,  dass 
Aristophanes  ihn  einen  Hausgenossen  und  Gehilfen  in  der  poetischen  Thätigkeit  nennt.  Als  Sklave 
imd  zugleich  als  Vei-ftüu-er  figurieit  er  dagegen  ei-st  in  den  Schoben  und  in  der  Vita,  wjihrend  der 
byzantinische  Graunnatiker  ihn  zwar  des  erwälinten  Vergehens  bezichtigt,  aber  wenigstens  die  Ehre 
seines  fi'eien,  Standes  rettet.  Ob  also  wohl  Kephisoi)hon  ein  Sklave  gewesen?  Elmsley  hat  es  verneint 
um  des  Namens  willen,  gewiss  nicht  auf  die  unsichere  Autorität  des  mittelalterhchen  Mönchs  liin, 
imd  auch  Fritzsche  ist  jener  Ansicht  nicht  abgeneigt^).  Aber  auch  von  dem  Namen  abgesehen, 
gestiittet  jene  Frage  eine  veraeinende  Antwort.  Halten  wir  uns  streng  an  die  ältste  Quelle,  die  ja 
freihch  trüb  genug  ist,  die  Komödie,  so  wird  Kephisophon  fiir  unsem  Zweck  ganz  gegenstandslos: 
Er  ist  eben  kein  Sklave  —  wenigstens  sagt  Aristophanes  davon  nichts.  Lässt  man  dieses  argumentum 
ex  silentio  nicht  gelten,  sondern  zählt  man  ihn  nach  der  späteren  Tradition  dem  Sklavenstande  bei, 
so  ist  Aristophanes'  Darstellung  wenigstens  an  sich  noch  glaubwürdig:  Euripides  hat  das  musikaüsche 
Talent  eines  seiner  Haussklaven  sich  zu  nutze  gemacht,  wie  selbst  gi-osse  Dichter  derartige  Stützen 
nicht  vei-schmäht  haben,  wie  etwa  ein  Lessing  sich  im  Versbau  nicht  sicher  genug  fühlte  und  daJier 
seinen  »Nathan«  auf  das  Metnun  hin  von  Raniler  nachprüfen  hess*).  AVir  würden  dann  in  dem 
gelehrten  Diener  ein  leibhaftiges  Vorbild  der  zahlreichen  Pädagogen  mid  ähnlicher  Figuren  des  eiuipi- 
deischen  Dramas,  wenigstens  seine  Karikatm*  aber  in  dem  ^egdjKov  des  Euripides  in  Aristoph.  Ach. 
395  ff.  zu  erkennen  haben.  Also  mit  der  Vorhebe,  welche  unser  Dichter  in  seinen  Tragödien  dem 
Sklavenstande  widmet,    wüi-de    Aristophanes'  Zeugnis  von  Kephisophons  Mitarbeiterechaft  recht  wohl 

')  .Aj-istoph.  fr.  ine.  580  (Kot-k  I  p.  540). 

*)  Dies  der  Grund,   wesslialb  wir   vom   Bios   ausgingen;   lx>i  Aristoplianes  ist   Kepliisoi)hon   weder  Eiiebrecher 
noch  Sklave. 

*)  Conimentar.  ad  Rjin.  p.  3i::{  sq. 

«)  Vgl.  Danzel  und  Guhrauer,  G.  K.  Lessing,  2.  A'ifl.  S.  458  f. 
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harmonieren*).  Kicht  jedoch  die  Dai-stellung  des  Schohasten  und  des  Biogi-aphen.  Eiiiipides  ist  ein 
subjektiver,  reizbarer  Charakter,  der  mit  Neigungen  und  Abneigungen  viel  zu  ausgiebig  \N-irtschaftet, 
als  dass  er  trotz  der  Veifühnrng  der  eigenen  Gattin  dm-ch  einen  Sklaven  bis  an  sein  Lebensende  so 
ausschhesslich  treue,  achtbai-e  Sklaven  hätte  darstellen  sollen.  AVelcher  Dichter  ül>erhaupt  würde  sich 
nach  einer  so  schmei-zhchen  Erfahrung  gleichwohl  zu  solcher  Unbefangenheit  erheben  können? 
Vollends  aber  Emipides  sollte  dies  vennocht  haben,  dem  beispielsweise  üble  Erlebnisse  in  der  Ring- 
schule Anlass  wurden,  diese  echthellenische  Einrichtung,  auf  der  ein  Hauptteil  der  Volkskraft  beruhte, 
oft  und  erbittert  zu  bekämpfen?  In  dieser  Fassung  nuiss  man  also,  was  niemand  schwer  werden 
wird,  die  Geschichte  von  Kephisophon  in  das  Reich  der  Sage,  unter  die  albernen  Märchen  der 
antiken  Biographen  venveisen,  die  sich  ja,  wie  Philochonis  und  Hieronymus  von  Rhodus,  häufig 
noch  skandalsüchtiger  zeigen  als  selbst  die  Komiker. 

Die  andre  Erzählung,  die  unsem  Dichter  in  pei-sönhche  Verbindung  mit  dem  ^klavenstande 
bringt,  ist  eine  der  vei-schiedenen  Lesarten  seines  Todes.  Der  alexandrinische  Elegiker  Hermesianax 
gedenkt  in  dem  umlänghchen  Biiichstück  seines  Gedichtcyclus  »Leontion«'-^;  eines  Abenteuei-s,  das  den 
giossen  Tragiker  das  Leben  kostete.    Es  heisst  da: 


äXhi  Maxijdovixijg  Jidoag  xatevlaaro  /.avQag 

Aiyalag'^),  jue&eTiev  <3'   ' ÄQy^ekeoi  raju.ii]v, 

dooxe  TOI  daijU(ov,  EvQurid)],  evger    ö}.f&qov 

'  Aficpißiov  axvyvmv  (htiäomTi  xvvöjv. 
Eine  Schaffnenn  des  Königs  soll  also  unser  Dichter  mit  seiner  Liebe  verfolgt  haben,  aber  dabei  das 
Opfer  der  Hunde  des  Amphibios  (vielleicht  eines  Rivalen?)  geworden  sein.  Von  der  Glaubwürdigkeit 
der  Ei-zählung  dürfen  vnr  schweigen;  über  Euripides'  Tod  dm'ch  Hunde  hat  ja  Lehi-s  geistvoll  ge- 
handelt^). Was  auch  Wahres  an  Hermesianax'  Anekdote  sein  mag,  sie  würde  gewiss  beweisen,  dass 
der  Dichter  in  seinen  zarteren  Neigungen  nicht  eben  wählerisch  gewesen  wäre"^),  wenn  er,  obwohl 
Gast  des  Königs  und,  was  schwerer  wiegt,  schon  ein  Greis,  dennoch  einer  hediensteten  Person  seine 
Liebe  zugewandt  hätte.  Die  an  seinen  Dramen  geiühmte  Unbefangenlieit  mid  Objektivität  bei  der 
Beuileilung  der  Sklaven  lande  sich  liier  auf  minder  erbauhche  Weise  übei-setzt  in  die  Pi-axis  des 
Lebens  xmd  würde  demgemäss  imsere  finiliei*e  Beweisfiihiimg  vollauf  bestätigen. 


')  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  trotz  der  innem  Möglichkeit  die  Erzählung  verdächtig  genug  ist, 
namentlich  deswegen,  weil  ausser  Kepliisophon  noch  eine  ganze  Reihe  andrer  Grehilfen  des  Euripides  genannt  wird,  so  an 
der  Spitze  Sokrates  (Vit.  I  lin.  12  ff.:  nach  dem  Komiker  Telekleides;  Diog.  Laert.  2,  18:  nach  KalHas  und  Aristo- 
phancs),  femer  Euripides'  Schwiegervater  Mnesilochos  (Vit.  I  a.  a.  O.;  an  der  vorerwähnten  Stelle  des  Diog.  Laert. 
wird  er  offenbar  unter  den  citierten  Komikern  mit  Telekleides  verwechselt);  weiterhin  lophon  (vielleicht  Verwechselung 
mit  dem  genannten  Kephisophon),  endlich  Timokrates  (Vit.  I  a.  a.  O.,  nach  Bergk  Verwechselung  mit  dem  Verfasser 
einer  »Andromache« :  schol.  Eur.  Andr.  44.5).  Auch  Antiphanes  spielt  auf  einen  Mitarbeiter  unseres  Dichters  an  (Athen.  IV 
p.  134  B). 

*)  Athen.  XIII  p.  598  D. 

'•')  So  ist  wohl  zu  lesen;  Aiyaia  (neben  Atyai  und  Aiyt'j)  erscheint  als  Name  der  makedonischen  Residenz 
auch  Ptolem.  III  13,  39. 

*)  "Wahrh.  u.  Dichtg.  in  d.  gi-iech.  Eitteraturgesch.,  Popul.  Aufs.  2.  Aufl.  S.  395. 

^)  Damit  würde  nur  übereinstimmen  Athen.  XIII  p.  557  E.;  vergl.  Walion  I-  S.  440. 
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Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  den  Nachweis  zu  erbringen  versucht,  dass  Euripides 
während  der  ganzen  Dauer  seines  dichterischen  Schaffens  unentwegt,  direkt  oder  indirekt,  gelegentlich 
zwar,  aber  doch  auch  giimdsätzlich,  dem  Sklaveiistande  das  Wort  geredet,  und  könnten  daher  imsere 
Betrachtung  schliessen.  Und  doch  erheischen  nicht  etwa  nur  äussere  Griinde  eine  Fortfiihrung  wenigstens 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  auf  die  Sklavenfrage  bezügliche  Beweismaterial  der  griechischen  Tragöthe 
fiir  ims  zu  Ende  ist;  denn  ei-st  an  den  Folgen  und  Wirkungen  des  Einflusses,  den  Euripides  mit  seineu 
humanen  Tendenzen  auf  die  Berufsgenossen  und  Nebenbuhler  geübt,  können  wir  jenen  selbst  erkennen, 
erst  an  dem  AViderhall,  den  im  Theater  der  »Bühnenphilosoi)h«  mit  seinem  IJberahsmus  fand,  auf 
dessen  Bedeutung  schliessen,  ei-st  an  den  Friichteu,  die  suis  dem  von  Emipides  ausgestreuten  Samen 
in  der  Tragödie  entsprossen,  den  AVert  seiner  Humanität  bemessen.  Erwailen  wir  in  dieser  Hinsicht 
von  einer  Theorie  nicht  zuviel!  Immerhin  sind  auch  auf  dem  von  uns  soeben  abgegrenzten  Litteratur- 
gebiete  deuthche  Spuren  euripideischen  Geistes  zu  bemerken. 

So  schon  in  dem  heiTcnlosen  „Rhesos".  Dem  Sklavenstande  gehcirt  hier  zunächt  der  Chor 
der  ffvXaxeg  an,  welcher  das  Stück  eröfinet:  Es  sind  Watfenträger  Hektoi"s,  der  sie  wegen  ihrer  zu 
vagen  Meldungen  alsbald  ernstlich  zur  Rede  stellt  (v.  34  ff.)  und  ihnen  Fiu-chtsamkeit  vonvii-ft,  wogegen 
sich  ihre  Entschuldigung  selbst  bis  zu  einem  leisen  Tadel  erhebt  (v.  76).  Den  Auszug  Dolons,  der 
ihnen  Avegen  seiner  vornehmen  Hei'kunfl  (v.  159  f.)  iui  Gegensatz  zum  eigenen  Stande  als  deajiorijg 
gilt  (v.  239),  begleiten  sie  mit  der  wärmsten  Teilnahme  und  einem  insbmnstigen  Gebet  um  Ajjolls 
Beistand  (v.  224  ff.).  In  den  Gang  der  Rede  und  Gegenrede  tiitt  der  Chor  erst  wieder  ein,  als 
Hektor  den  migekünchgten  Thrakerkönig  wegen  seines  vei-späteten  Ei-scheinens  unwiUig  abzuweisen 
gedenkt     Hier  bewegt  des  y.oovcpaiog  Warnung  v.  334: 

a.va^,  dsioi&dv  avjujudxovg  Ijricp&ovor 
im  A^erein  mit  dem  mehr  praktischen  Rate  des  äyyekog  (v.  335)  den  i)lötzhch  umgestimmten  Hektor, 
sich  den  neuen  Bundesgenossen  gern  gefallen  zu  lassen  (v.  339  ff.),  den  der  Chor  in  einem  schwung- 
vollen Hymnus  als  mächtigen  Helfer  willkommen  heisst  (v.  346  ff.  367  ff.  381  ff.;  vgl.  auch  v.  455  ff'.). 
Ist  demnach  schon  jener  Zuspi-uch  des  Chorfiilu'ei-s  auf  Hektoi-s  Verhalten  eingestandenermassen 
(v.  339)  nicht  ohne  Einfluss,  so  betheihgen  sich  die  Choreuten  nmimehr  sogar  an  der  Handlung  des 
Stücks.  Auf  Hektors  Befehl,  dem  Dolon  entgegenzueilen,  der  nun  zurückkommen  müsse  (v.  523  ff".), 
trennen  sie  sich  in  zwei  Halbchöre  und  gehen  auf  die  Suche  aus.  Ei-st  nach  Rhesos'  Fall  kehlt  die 
eine  Hälfte  in  die  Orchestra  zurück,  setzt  sich  hier  zwar  gegen  die  nächtlichen  Räuber  tapfer  zur 
Wehr  (v.  674  ff.),  wird  aber  von  Odysseus  schlau  überlistet,  was  den  biedern  »Waffenträgem«  spät 
erst  zum  erschütternden  Bewusstsein  kommt.     Ilire  Befürchtmig  v.  723: 

"ExTüiQ  (ya.Q)  tjjulv  xoiQ  cfvXa^i  juejutperai 
bestätigt  sich  vollkommen;  nachdem  sie  bereits  durch  Rhesos'  schwenenvundeten  AVagenlenker  über 
den  Verlauf  des  feindlichen  Überfalls  aufgeklärt  sind,  werden  sie  füi-  dessen  Gehngen  von  Hektor 
unter  zornigen  Drohungen  zm-  Verantwortung  gezogen.  Mit  Unrecht.  Ist  auch  die  Annahme  des 
sterbenden  Kutschers,  sein  Herr  sei  von  niemand  anderem  als  von  Hektor  imigebracht  worden,  nur 
eine  Ausgeburt  seiner  hochgradigen  Fieberphantasien,  darin  hat  er  i-echt,  dass  er  die  ai'men  (pvlaxe? 
in  Schutz  nimmt  (v.  833),  deren  Unschuld  sich  endhch  auch  aus  den  Klagen  und  Verwünschungen 
der  traueniden  Muse  ergiebt  (v.  906  ff.).    Wir  sehen:  Das  Verhältnis  der  Leute  zu  ihi-em  Hemi  ist 
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durchaus  kein  erfi-euliches;  nui-  liegt  die  Schuld  ausschhessHch  an  letzterem.  Mit  dem  homerischen 
Hektor  hat  er  eben  nur  den  Namen  gemein.  Dem  Chor  dagegen  lässt  sich  nichts  vorwerfen, 
insbesondere  sind  Hektors  Beschuldigungen  durchweg  aus  der  Luft  gegriffen;  seme  Haltxmg  bleibt, 
selbst  bei  der  Abwehr  unbegründeten  Tadels,  immer  respektvoll  (v.  76.  827  ff.;  vgl.  auch  v.  993),  und 
einmal  kann  sich,  väe  wir  gesehen,  selbst  Hektor  der  Richtigkeit  seiner  Warnung  nicht  vei-schhessen 
(v.  334  f.).  Gleich  brutal  wie  gegen  die  (pgovgoi  verhält  er  sich  gegen  den  äyyeXog.  Dass  er,  der 
schhchte  Hirt  imd  Bauer  (v.  266.  271),  ein  Sklave  ist,  ergiebt  sich  gleich  aus  dem  ersten  Vei-se  seiner 
Bede,  in  welchem  er  »der  Herrschaft«  gedenkt  (v.  264);  zugleich  bekunden  die  AVorte  eine  gewisse, 
wenn  auch  farblos  gehaltene  Teilnahme  an  dem  Inhalt  seiner  Meldmig;  noch  treuherziger  khngen  die 
nächsten  Verse,  in  denen  er  Hektors  groben  Von\'urf  der  oaaiörrjg  (v.  266)  mit  gutmütiger  Ironie 
bestätigt  (v.  271).  Seine  Botenerzälilmig  selbst  ist  weder  für  ihn  noch  für  seinen  Stand  charakte- 
ristisch; dass  er  mit  der  Versicherung,  der  von  ihm  angekündigte  Bundesgenosse  wei-de  für  die  Feinde 
schon  bei  seinem  Erscheinen  ein  Schi'ecken  sein,  schhesshch  Hektors  Billigung  findet,  mussten  -^nr 
bereits  bemerken;  in  letztere  darf  er  sich  ja  übrigens  mit  dem  Chore  teilen  (v.  339).  Den  Wagen- 
lenker des  Rhesos  hält  Sittl  nicht  für  einen  Sklaven,  sondern  stellt  ihn  auf  eine  Stufe  mit  dem 
Kna})pen  in  Emipides'  »Phaethon«  und  dem  »Mann  von  Kolonos«  bei  Sophokles').  Eher  würden 
wir  ihn  dann  mit  den  Herolden  der  Tragödie  vergleichen  und  an  die  homerischen  Wagenlenker 
«rinneni,  dei-en  vomehme,  ja  fürsthche  Herkunft  in  demselben  Zusammenliauge  früher  ei^wähnt  werden 
musste").  Dennoch  erscheint  es  bedenkhch,  dieses  Verhältnis  auch  auf  Barbaren  zu  übertragen; 
zudem  redet  er  ausdrückhch  von  der  »Hinschlachtimg  seines  Herrn«  (v.  790)  imd  beklagt  noch 
sterbend,  seiner  beraubt  zu  sein  (v.  871).  Wenn  demnach  die  Choreuten  wie  der  Bote  dmfh  ihr 
l)fliclittreues,  untenvlüfiges  imd  doch  aufiichtiges  Verhalten  selbst  einem  raulien  Gebieter  gegenüber 
Züge  des  euripideischen  Sklaven  an  den  Tag  legen,  so  kann  die  Anhäughclikeit  des  Kutschers  an 
seinen  Herni  auch  seinerseits  die  Verwandtschaft  der  Dienerrollen  dieses  Dramas  mit  denen 
bei  Euripides  niu-  erhärten. 

Weit  wichtiger  und  interessanter  ist  es  natürhch,  ähnhche  Erscheinungen  bei  Sophokles  zu 
beobachten.  Eine  solche  ist  aber  imstreitig  der  Pädagog  in  der  „Elektra".  Auf  den  allerdings  wohl 
einzigen  Fall,  dass  er,  und  zwar  im  Dialog  mit  einem  Fi-eigeborenen,  seinem  eigenen  Herrn,  das  Drama 
eröffnet,  möchten  wir  zwar  keinen  hohen  Wert  legen:  Es  erklärt  sich  dies  ja  aus  seiner  Aufgabe  als 
Wegweiser.  Um  so  bedeutsamer  ist  seine  Charakteristik.  Ist  er  doch  nichts  geringeres  als  der  alt- 
bewährte, vertraute  Berater  Orests,  der  Dritte  im  Bunde  des  Freundespaares.  Aus  der 
Heimat,  in  welche  er  jetzt  seinen  Pflegling  als  Envachsenen  zurückfuhrt  —  väterhch  redet  er  ihn  noch 
rexvov  an  (v.  79)  — ,  hat  er  bei  Agamemnons  Ennordung  das  Knäblein  mit  Hülfe  Elektrens  gerettet 
imd  so  dem  Tode  entrissen,  dann  aber  erzogen  zu  einem  Rächer  des  Vaters  (v.  9  ff).  Jetzt  ist  die 
Zeit  fiü-  das  Strafgericht  gekommen,  zu  dessen  Ausfühmng  er  daher  seine  Begleiter  ermutigt  (v.  20  ff). 
Zu  den  Dienern  rechnet  ihn  Orest  zwar  ausdrücklich  (v.  24),  aber  das  Zeugnis,  das  er  ihm  ausstellt, 
sucht  in  der  Tragödie  seinesgleichen!    Das  Lol): 

CO  (fikxaT^  avÖQ(bv  jiqoqttÖAcdv  —  — 

ia&Xög  eig  fjjuäg  yeywg, 

der  schöne  Vergleich  des  bejahi-ten  Dieners  mit  einem  alten  edlen  Rosse,  das  auch  in  der  Gefalir  den 
Mut  nicht  verUert  (v.  25  f.),  die  Auffordeiimg  Orests,  der  Greis  solle  an  dem  Plane  abändeni.  was 
ihm  etwa  nicht  das  richtige  zu  treffen  scheine  (v.  31),  sind  Vertrauensbeweise,  wie  sich  dei-en  auf 
einmal  selbst  euripideische  Sklaven  nicht  zu  ei-lieuen  haben.  Bei  einem  solchen  Verhältnis  ist  es 
kein    AVmider,    dass   er  seine   Interessen   mit   denen   seines  jungen    G^bietei-s   durchaus   identiticiert. 


')  Gesch.  d.  griech.  Litt,  bis  auf  Alex.  d.  Gr.  III  S.  165. 
*)  Vorjähr.  Festprogr.  S.  94  Anni.  2. 
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Nach  antiken  Begriffen  dürfen  wir  ohnehin,  zumal  bei  der  Gefalir,  in  welcher  sich  die  Ankömmlinge 
befinden,  mit  nichten  erwarten,  dass  er,  selbst  als  Greis,  geläutertere  sittliche  Anschauungen  vei-tritt 
imd  seine  jungen  Freunde  etwa  von  dem  grausigen  Verbrechen  zurückzuhalten  sucht  Wie  diese,  ist 
er  von  der  Notwendigkeit  und  Verpflichtung  zur  Bache  vöUig  durchdrungen.  Der  Dichter  würde  seine 
rehgiös- ethischen  Anschauungen  von  dieser  Pflicht  geradezu  verleugnen,  stellte  er  in  dem  nächsten 
imd  ältsten  Freunde  Orests  diesem  etwa  einen  hochmoralischen,  hofineisterhchen  Warner  entgegen. 
So  wird  er  denn  vielmelu*  ein  wilhges  imd  unentbehrliches  Werkzeug  zum  Muttemiord,  den  er  im 
Auftrage  Orests  diirch  die  meineidUch  beschworene  (v.  47)  Meldung  vom  Tode  desselben  (v.  673. 
676.  680  ff.)')  überhaupt  erst  ermöglicht  (v.  799  vergl.  mit  v.  39).  Man  darf  behaupten:  Sophokles 
ging  mit  dieser  Figur  über  seine  euripideischen  Vorbilder  noch  hinaus:  In  der  Ausstattung  mit  reichem 
persönlichen  Gehalt  und  tiefer  Empfindung,  namentlich  aber  in  der  hohen  menschhchen  Würdigung, 
die  dieser  greise  Pfleger  geniesst,  ist  er  den  Standesgeuossen  bei  Euripides  überlegen.  Wenn  nun 
aber  Sophokles  hierin  auch  mein*  that  als  sein  jüngerer  Nebenbuhler,  so  ist  damit  nicht  etwa  wider- 
legt, dass  ei-sterer  diesen  sich  zum  Muster  genommen  haben  könnte.  Davon  überzeugt  uns  vielmehr 
ein  Vergleich  dieses  Pädagogen  mit  dem  fiiiher  besprochenen  sophokleischen  DieneiTollen.  Sämthch 
waren  dies  prächtige,  lebensvolle  Gestalten,  aber  sie  entbehilen  noch  fast  gänzlich  der  edleren  Ge- 
sinnimg  wie  der  verchenten  Wertschätzung:  Selbst  der  alte  Diener  im  »König  Odipus*  hat  zwar  der 
HeiTschaft  seine  Treue  durch  wichtige  Verdienste  von  jeher  bethätigt,  ai)er  dafür  nm*  wenig  Achtung 
und  Anerkennimg  als  Lohn  geenitef-).  Von  der  »wahrhaft  verehnmgswünhgen  Art,  wie  Euripides 
in  seinen  Tragödien  sich  der  Sklaven  annimmt«^),  ist  dort  noch  nichts  zu  bemerken:  Bei  Sophokles 
erscheint  sie  vielmehr  hier  zuerst.  Einen  chronologischen  Einwand  türchten  wir  gegen  diese  Be- 
hauptung nicht.  Selbst  wenn  wir,  wie  es  wohl  überhaupt  geschehen  ist,  v.  Wilamowitz'  scharfsinnige  Hj'Jjo- 
these  von  der  Priorität  der  emipideischen  »Elektra«  vor  der  sophokleischen  ■•)  aufgeben  und  lür  die 
Aufführungszeit  der  letzteren  einen  Spielramn  zwischen  den  Jaluen  440  und  412  verstatten  ^),  ist  eine 
Ein-ft-irkung  euripideischer  Sklavencharaktere  auf  unsere  Pädagogen  dmx'haus  denkbar  mid  gewinnt 
nur  an  Wahrscheinlichkeit,  sobald  wir  die  Entstehung  der  sophokleischen  »Elektra«  etwa  in  (he  Zeit 
von  Aristophanes'  »Eittem«,  »Wolken«  und  »Wespen«  fixieren"):  Dann  nämlich  wüi-den  ilu"  volle 
drei  Jalu-zehnte  von  Euripides'  poetischer  Thätigkeit  vorausliegen;  und  so  mögen  denn  Sophokles 
die  warm  mid  herzlich  gehaltenen  Sklavenrollen  der  »Alkestis«,  die  treuen  Pädagogen  in  der  »Medeia« 
imd  im  »Hippolyt«,  die  teilnehmenden  Diener  in  der  »Andromache«  und  den  »Herakleiden«  zu  einem 
Vorbild  geworden  sein,  das  er  fi-eihch  mit  seiner  höheren  Kunst  hier  noch  überbot.  Ob  ihm  letzteres 
auch  bei  der  Zeichnung  der  Pädagogen  in  der  »Kreusa«  ')  sowie  in  der  »Niobe«  **)  gelungen  ist,  muss 
zwar  in  Ermangelung  eines  bestimmten  Anhalts  dahingestellt  bleiben;  indes  berechtigen  für  das  zweite 
Drama  die  bildlichen  Dai-stellungen  des  mn  seine  Pfleglinge  bechohten  Greises,  also  einmal  die 
Sarkophagrehefs,  namenthch  aber  die  Statue  der  bei-ülnnten  Niobegiiippe  in  den  Uffizien  zu  Florenz**), 
gewiss  hinreichend  zu  dem  ßückschluss,  dass  schon  in  Sophokles'  Tragödie  der  Pädagog  als  hülfsbereiter^ 
opferwilliger  Hüter  seiner  Schutzbefohlenen  vorgeführt  war. 


')  Sclion  an  sich  ist  dieser  Botenbericht  eine  wahre  Perle  der  Poesie! 

'■')  Vgl.  vorjähr.  Festprogr.  S.  100. 

»)  Oncken,  Athen  und  Hellas  II  S.  105. 

*)  Hermes  XVIII  S.  214  ff. 

»)  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Litt.,  2.  Aufl.  S.  206. 

*)  ebenda  Anm.  7. 

')  Welcker  I  S.  393. 

•)  ebenda  S.  290. 

•)  Vgl.  Baumeister,  Denkmäler  des  klass.  Altertums  II  S.  1029  f.  III  S.  1676. 
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c ..  "  '■  Befand  sich  nun  Sophokles  einmal  i(n  dieser  freisinnigen,  humanen  Gredankensphäre,  so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  er  auch  andere,  dem  Sklavenstande  noch  günstigere  Aussprüche 
that,  die  übrigens  gar  nicht  allemal  des  Dichters  eigne  Überzeugung  auszudrücken 
brauchten,  sondern  vielleicht  nur  dem  von  Euripides  beeinflussten  Geschmack  und 
Zeitgeist  Rechnung  trugen.  In  der  That  würde  auf  einen  Mann  wie  jenen  Pädagogen  ganz 
gut  passen  fr.  ine  854':  i         - 

tl  ocöfia  dovXov,  diX^  ö  vovg  elev^egos, 
ein  Vers,  der  sich  schon  bei  Stobaios  (Florileg.  62)  vereinigt  findet  mit  den  früher  erwähnten  wichtigen 
Euripidesstellen   gleicher   Tendenz').    Ferner  wird   in    echteuripideischer  Weise    »die  Gleichlieit 
aller  Sterblichen  von  Geburt  an  betont«^)  im  »Tereus«  fr.  532"^: 

ev  (pvkov  äv&QWTicov  jui^  edei^e  JiajQog  xal  juatgög  ^juag 

OLfuga  Tovg  Jidvrag'  ovdelg  e^o^og  äkXog  Ißkaaxsv  äU.ov. 

ßöoxei  de  rovg  juev  fxolga  dvgafieglag,  rovg  S' oXßog  i]/buöv, 

xovg  de  öovkeiag  C^yov  iox^v  ävdyxag. 
Ja  auch  aus  den  sehr  con'upten  Versen  der  »Tjto«  ti\  606-  lässt  sich,  namenthch  wenn  man  die 
Fabel  des  Stücks  mit  Euripides'  »Antiope«  vergleicht,  noch  soviel  schhessen,  dass  hier  die  Herkunft 
des  Menschen  lür  seinen  Chai-akter  als  irrelevant  bezeichnet  ist  Im  Gegensatz  endlich  zmn  äussern 
Besitz  findet  der  innere  Wert  seme  gerechte  Würdigung  in  dem  schönen  Verse,  mit  welchem 
Stobaios  seine  »Anthologie«  eröffiiet,  »Eriphyle«  fr.  195 -: 

äQerijg  ßeßatai  d^ eloiv  al  XTijoeig  /uovijg, 
sowie  nicht  minder  fr.  ine.  752-: 

ovöev  xaxioyv  Jircoxog,  ei  xakwg  (pQoveJ. 
Allerchngs  daif  andrerseits  nicht  vei-sch^negen  werden,  dass  solche  freimütige  Worte  bei  Sophokles  sich  in 
der  Minderzahl  und  Vereinzelung  befinden  gegenüber  Sentenzen,  (he  einen  gewissen  aristokratischen 
Stolz  des  Dichtei"s,  ja  Missachtung  gegen  Niedriggeborene  verraten,  damit  aber  zwischen  Sklaven  und 
Freien  eine  Kluft  befestigen.  Gerade  die  Fragmente  bieten  dafür  mehrere  Belege.  Während  es 
z.  B.  in  der  bereits  citierteu  »Eriphyle«  fi*.  193"  als  eine  Lebensbedingung  tür  den  Staat  bezeiclmet 
wird  raQiOT    eXev§eQ(og  Xeyeiv,  wülu-end  es  in  den  »Aleaden«  fr.  76-  heisst: 

xaxbv  ro  xevdeiv  xov  JiQog  dvÖQog  evyevovg, 
wird  dem  gefangenen  Sklaven  die  Aufiichtigkeit  ohne  weiteres  abgesprochen  im  »Akrisios«  fr.  60': 

—  ev  deofioTai  doojihrjg  ävi]Q 

xöjXov  nodio&elg  näv  JiQÖg  fjdovriv  Xeyei. 
In  den  »Hirten«  ferner  werden  offenbar  Vertreter  cheses  Standes  sich  mit  Resignation  bewusst  dass 
sie,    »obwolü   Gebieter   der   Herden,   dennoch   deren   Sklaven   sind«    (fr.  464-).      Und   bis   in   die 
römische  ^Geschichte  hinüber  Idingt  der   oflerwähnte  republikanische  Kenispiiich,   dessen   sich   noch 
Pompeius  in  der  Todesstimde  erinnerte,  fi-.  ine.  789-: 

öcnig  yoLQ  mg  rvQavvov  ifuiogevexai, 

xeivov  'oTi  SovXog,  xäv  eXev&egog  ju6?.t]. 
Besondei-s  scheinen  die  soeben  citierten  » Aleaden «,  wie  es  die  Fabel  des  Stücks  ja  mit  sich  brachte*), 
den  Gegensatz  zwischen  hoch  und  niedrig  eröiiert  zu  haben,  und  zwai*  bekundet  sich  in  fr.  81  und 
82-  eine  den  dyevelg  abholde,  ja  feindsehge  Stmnnung.    Gewiss  entsprechen  solche  Verse  vollkonunen 
der  aristoki-atischen  Gesinnung,   welcher  Sophokles  als  vornehmer  athenischer  Vollbürger*)  von  Haus 


•)  Vgl.  auch  Leop.  Schmidt,  a.  a.  O.  I  S.  266. 

2)  Ribbeck,  R.  Tr.  S.  584. 

^  Welcker  I  S.  408  ff. 

*)  losging,  Leben  des  Soiiliokles  C.  und  O. 
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aus  huldigte;  haben  wir  doch  früher  daivulegen  versucht,  wie  er  in  seinen  älteren  Tragödien  jene 
Denkungsart  gerade  bei  der  Zeichnung  der  Sklavenchai*aktere  bethätigt').  So  mögen  denn  (he  Dramen^ 
denen  die  zuletzt  aufgezählten  Bruchstücke  angehören,  seiner  älteren,  der  Gesinnung  nach  strengeren 
Schaffensperiode  entstammen,  die  hberalen  Ausspiüche  aber  vielleicht  der  von  Euripides  beeinflussten 
späteren.  Das  mag  im  allgemeinen  wohl  gelten;  überall  hegen  indes  die  Dinge  so  einfach  nicht 
Gerade  die  vorgenannten  »Aleaden«  enthielten  neben  den  stolzen  Äusserungen  in  fr.  81  und  82- 
auch  Zeugnisse  freisinniger  Richtimg,  wie  wenn  es  in  Bezug  auf  die  auch  von  Euripides  in  Schutz 
genommenen  vo&oi'-)  heisst  fr.  84': 


äxcav  tö  ^pj/OTÖv  yvtjoiav  ix^c  <pvoiv, 
oder  ein  andermal  (fr.  85'^)  ganz  im  Sinne  und  Stile  des  Euripides  (vgl.  oben  S.  12  f.)  der  Unwert 
und  die  verderbhche  Wirkimg  des  ßeichtmns  gebrandmarkt  wird.  Also  schon  wegen  (heser  letzteren 
Stellen  dürfen  wir  für  das  Stück  immerliin  eine  jüngere  Entstehungszeit  annehmen  und  die  sachlich 
entgegenstehenden  Sentenzen  (fr.  81  und  82*)  —  etwa  nach  Art  der  einander  A^dei-sprechenden 
Fragmente  von  Euripides'  »Alexandros«  —  als  Teile  und  Reste  eines  hin  und  hei-schwankenden 
Gedankenaustausches  betrachten. 

Selbst  wenn  die  undatiei-ten  „Trachinierinnen**  nicht  schon  vom  Prolog  an  in  ihi-er 
Technik  euripideischen  Einfluss  verrieten,  ja  auch  gewisse  innere  Beziehungen  entliielten  zu  dem 
»Rasenden  Herakles«  %  so  würde  es  hier  namenthch  des  Dichtei-s  Standpunkt  in  der  Sklavenfrage 
wahrscheinhch  machen,  dass  dieses  Drama  sozusagen  seiner  »euripideischen«  Periode  angehört.  Dem 
Tiitagonisten  des  Stücks  lag  es  ob,  die  RoUe  der  Amme,  des  Alten  und  des  Boten  zu  vertreten: 
Alle  drei  sind  derb  volkstümhch  gehalten  und  setzen  Sophokles'  Neigung  mid  Meistei"schaft,  gerade 
Leute  aus  dem  Volke  darzustellen,  aufs  neue  ins  Licht,  Dass  gleichwohl  alle  di'ei  Pereouen  dem 
Sklavenstande  angehören,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Der  greise  äyyeXog  nämlich  ist  kein  Sklave, 
Allerdings  redet  er  die  Deianeira  deonotva  an  (v.  180.  370),  aber  nicht  als  seine  Heirin,  sondern 
ledighch  als  vornehme  Frau  im  Sinne  dienstfertiger,  auf  Lohn  rechnender  Höflichkeit  (v.  190  f.),  (he 
sich  mit  seiner  rohen,  schonungslosen  Offenheit  (v.  180  ff.  .385  ff.)  recht  wohl  verträgt;  übrigens- 
begnügt er  sich  wiederholt  (v.  193.  366)  mit  der  einfacheren  Anrede:  yvvai.  Wichtiger  füi'  die 
Bestimmung  seines  Standes  sind  seine  Beziehungen  zu  Lichas,  der  zwar  zu  Herakles  und  Deianeira 
in  einem  Dienstverhältnis  steht  (v.  407.  409)*),  aber  dennoch,  wie  wir  fiüher  betonen  nuissten^),  al& 
x^Qv$  ein  freier  Mann  ist.  Ihm  gegenüber  schlägt  nun  der  Bote  einen  Ton  an,  der  wegen  seiner 
herausfordernden,  ja  drohenden  Unverfrorenheit  (v.  397  ff.,  bes.  404  ff;  gsmz  ähnliche  Woi-te  richtet 
0(hpus  an  den  alten  Diener:  O.  R,  1121!)  bei  einem  Sklaven  undenkbar  ist,  Avenigstens  einem 
solchen  nicht  tür  voll  ausgehen  würde,  wälirend  ihm  doch  Lichas  kein  Haar  kriinnnt.  So  einflussreich 
daher  auch  diese  Intrigantenrolle  auf  die  Schürzung  des  Knotens  sein  mag,  fiü-  uns  hier  verhert  sie 
ganz  ihre  Bedeutung  und  Wesenlieit.  Um  so  mehr  beanspruchen  imser  Interesse  die  beiden  eigent- 
hchen  Dienerrollen.  Auf  die  lange,  monologartige  Eingangsrede  Deianeiras  antwortet  ihr  die  alte  Amme 
mit  wanner  Teilnahme  an  ihrem  Schmei-z  und  giebt  ihi*  einen  recht  guten  Rat,  den  sie  jedoch,, 
ganz  nach  Art  euripideischer  Sklaven,  mit  Voi"sicht  und  Zurückhaltimg  verklausuliert,  v.  .o2  f.: 


')  Vorj.  Festprogr.  S  98  ff. 

»)  Eur.  Antig.  fr.  168^.  Androm.  638. 

3)  Vgl.  Wilamowilz,  Euripides'  Herakles  I  S.  343.  383. 

*)  Für  ^ßöiJzoXos  (v.  187)  hat  allerdings  schon  G.  Hermann  .-igöf  jioXkorg  geschrieben. 

'•>)  Vorjähr.  Festpr.  S.  94  Anm.  2. 


33  ■.-^-  ; 

:  —  el  dixaiov  Tohg^/Lev^igoi^g  (pgevovv 

yvibfiaioi  öovXaiq  xä/bik  xQh  <fQÖ.oai  x6  ödv'). 
Ihre  Mahiuuig  findet  alsbald  bei  Hyllos'  Erscheinen  volle  Bestätigung,  die  auch  von  Deianeira  mit 
Tjob  anerkannt  ^^^l■d  in  den  bezeichnenden  Worten  v.  61  ff.: 

—  )iä$  äyevvrixoiv  äqa 

fiv&oi  xaXöig  jitJirovoiv.  ijöe  ydg  yvvij 

dovXt]  fikv,  eiQtjxev  S'  ikevd'eQov  Xoyov  — , 
nicht  olme  Venvundening  also  hebt  sie  das  Eintreffen  der  Worte  einer  Sklavin  ausdriickUch  henor. 
Ei-st  später  betritt  die  Amme  »mit  genmzelter  Stirn«  (v.  869)  die  Bühne  wieder  und  meldet  tief- 
ergiiffen  den  Tod  ihrer  Henin,  deren  Verhältnis  auch  zu  dem  übrigen  Gesinde  diesem  Bericht  zufolge 
das  fi-eundhchste  ist  imd  treffend  verghcheu  wird  mit  dem  Abschied  der  treuen  Diener  von  der 
sterbenden  Alkestis-).  ITm  die  Ähnlichkeit  mit  der  euripideischen  Tragödie  noch  zu  erhöhen,  kuüptt 
die  Amme  an  den  Hingang  der  Gebieterin  moralische  Betrachtungen,  sodass  ^nr  also  die  früher 
envähnte  Kannnerdieneri)hilosophie  (S.  4  f.)  nun  auch  in  einer  sophokleischen  Zofe  vei-ti-eten  finden. 
Ge\\'iss  nicht  in  dieser  allein.  Denn  wenn  auch  die  Annne  in  Sophokles'  »Xiolie«  dmx;h  ilu-e  Worte-') 
mehr  an  die  Kindenvärterin  in  Aschylus'  »Choephoren«  erinnei-t,  so  sind  doch  vertraute  Duennen  mit 
Welcker  notwendig  anzunehmen  für  die  »Lemnierinnen«  *),  den  »Tereus«'*)  imd  die  Phaich'a«*), 
und  auch  sie  werden  es  an  spintisierenden  Eaisonnements  wahrscheinlich  nicht  hal)en  fehlen  lassen.  — 
Nur  skizziert  ist  in  den  »Trachinierinnen«  der  greise  Begleiter  des  todkranken  Henikles.  an  Teil- 
nahme fiir  seinen  Heim  das  männliche  Gegenstück  jener  Amme:  Die  di'ei  kui-zen  kommatischen 
Partien,  welche  ihm  zukommen  (v.  994  ff.),  besclminken  sich  auf  die  zweimalige  Älahinnig  an  Hyllos, 
den  schlafenden  Vater  nicht  durch  Klagen  zu  wecken,  sowie  später,  mitzuzugreifen  imd  ihn  forttragen 
zu  helfen.  Erscheint  das  Schicksal  der  l)eiden  bejjdirten  Dienstboten  vennöge  ihrer  Stellung  als  Ijeid- 
geuossen  ilu-er  Hen-schaft  ganz  erträghch,  so  tiitt  mis  die  Nachtseite  des  Sklavenloses  entgegen  an  den 
kriegsgefangenen  Weibeni  aus  der  Beute  von  Oichaha.  Wie  ihi"e  Heimat  »geknechtet«  ist  (v.  283), 
so  haben  sie  selbst,  die  Abkömmhnge  reicher  Eltern  (e^  oXßuov),  »ein  nicht  l)eneidensweites  Leben 
gefunden«  (v.  284);  doch  vArü  ilmen  als  Trost  von  der  für  fi-emdes  Unglück  enipfangUchen  neuen 
Gebieterin  ein  zartes,  gefülilvolles  Mitleid  zuteil,  das  ihnen  die  mildeste,  schonendste  Behandlung  für 
die  kiüiftige  ungewohnte  Zwangslage  verbürgt.  Die  Ähnlichkeit  derselben  mit  dem  Jammer  so  mancher 
euripideischen  Königstochter,  welche  mit  dem  Fall  ihrer  Vaterstadt  die  Fiviheit  eingebüsst  hat. 
leuchtet  ein:  Jeder  der  beiden  Dichter  hat  aber  in  l)ezeichnender  Weise  das  Pathos  zu  steigern  gesucht 
Euripides  lässt  die  gefangenen  Fürsten  mid  Fürstenkiuder  meist  eine  demütigende,  ja  gi-ausame  Be- 
handlung erfahi-en  und  ihren  Kununer  in  lauten  Klagen  und  Wehiiifen  aushauchen;  viel  feinsinniger 
Sophokles,  bei  welchem  ja  der  tiefe  Seelenschmerz  der  lole  dm'ch  Deianeiras  Güte  gemildert  wird;  vor- 
handen ist  er  freiUch,  bekmidet  sich  aber  in  dauerndem  Schweigen,  womit  das  anfänghche  Veretununen 
der  äschyleischen  Kassandra  noch  überboten  ist  —  Hei-akles  als  Sklave  eines  Weil)es  —  welch' 
ein  ergreifendes  Motiv  der  griechischen  Mythologie ! ')    In  imserem  Drama  wiixl  der  Knechtung  des 

')  Mit  Recht  verweisen  die  Commentare  auf  Plaut.  Epid.  II  2,74. 

2)  Eur.  Ale.  192  ff. 

')  Fr.  adesp.  7*,  schon  von  Valckenaer  der  sophokleischen  »Xiobe«  zugewiesen;  vgl.  auch  Welcker  I  S.  291. 

*)  Griech.  Trag.  I  S.  327. 

=*)  ebenda  S.  378. 

«)  daselbst  S.  396. 

")  Das»  diesen  zuerst  von  Aschylus  (Ag.  1040  f.)  und  zwar  im  Sinne  ernstester  Tragik  erwähnten  Mythus 
Spätere  zu  komischen  Zwecken  benutzt  haben,  ist  bekannt  genug;  schon  von  den  Tragikern  Ion  und  AchaeuH  sind 
SatjTspiele  unter  dem  Titel  »Omphale«  bezeugt;  bei  Achaeus  (fr.  32  p.  754  Nck.-)  erhält  »Der  Satyr  .  d.  i.  Seilen  (vgl. 
Lrlichs,  Achaei  quae  sujwrsunt  p.  77),  das  Lob  besonderer  aFreundlichkeit  gegen  Sklaven'  in  den  seltenen  Aus- 
drücken:  ev8ov}.og  und  evoixo;. 
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gewaltigen  Heros  diux'h  Oniphale  zwar  nur  deshalb  gedacht,  um  den  Gegensatz  zu  seiner  siegi-eichen 
Heimkehl'  hervorzuheben;  immerhin  erfolgt  die  En\ähnmig  mehnnals  mit  Eniphase,  erst  dm-ch  Hyllos, 
der  bereits  die  Befreiung  meldet  (v.  69  flF.).  dann  in  den  näheren  Mitteilungen  des  lichas,  aus  denen 
der  Hörer  erlähi-t,  dass  Herakles  »nicht  frei,  sondern  verkauft«  (v.  249  t^)')  ein  volles  Jahr  der  Barbarin 
gedient,  aber  dabei  knirschend  vor  Wut  über  solche  Schmach  sich  geschworen  habe,  den  Urheber 
dieses  Leidens  mit  Weib  und  Kind  selbst  zu  knechten  (v.  252  fF.).  Fivilich  hat  Eurvtos,  dem  dieser 
drohende  Eid  gilt,  den  Verkauf  nur  im  Auftrage  des  Zeus  bewirkt,  der  den  Übermütigen  Sohn  büssen 
lassen  will:  Weil  jener  höchstselbst  Tigarov  riv  /|fnrf//v'f»  schaltet  ja  Lichas  gleich  anfangs  in  seineu 
Bwcht  die  entschuldigenden  Worte  ein  v.  250  f.: 

—  rot'  köyor  d'  oi'  /Qij  (p&övov, 
yvvai,  jTQoqeivni,  Zevg  orov  jTodxrojQ  fpavfi. 
So  ist  denn  Herakles'  Dienstbarkeit  ein  von  dem  göttlichen  Vater  über  ihn  verhängtes  Strafgericht 
und  im  Gegensatz  zu  der  bloss  scheinban'u  in  Euripides'  »Syleus«,  die  den  Alkmenespixissling  zum 
Gebieter  sehies  ohnmächtigen  Hemi  macht  (S.  24  f.),  eine  schwere  Demütigung.  Überall  also,  wo 
der  Dichter  in  den  »Trachinierinnen?  Sklaven  eintülu-t  oder  auf  ihre  Tijtge  Bezug  nimmt,  thut  er 
er  es  nicht,  wie  friiher,  mit  einem  mehr  oder  uiinder  deutlichen  Ausdnick  der  Geringschätzung,  stindem 
unter  bedauerndem  Hinweis  auf  ihre  Zwangslage,  die  luu  so  greller  in  die  Augen  tällt.  je  weniger 
die  betreffenden  Träger  dieses  Standes  vermöge  ihres  Charaktei-s  Schmach  und  Verachtung  wirklich 
verdienen.  In  einer  solchen  Auffassung  begegnet  sich  hier  Sophokles  denmach  —  sehr  im  Gegen- 
satz zu  seinen  ui-spiünglichen  Ansichten  —  ganz  mit  Euripides. 

Ist  Sophokles  in  der  eben  besprochenen  Tragödie  somit  thatsächlich  in  die  Bahnen  euripi- 
deischer  Humanität  eingelenkt,  so  wünlen  wir  dennoch  hieraus  mit  I  nrecht  auf  sehie  fernere  völüge 
Konsequenz  schliessen.  Frülier  wagten  wir  gelegentlich  den  Versuch,  seinen  >Troilos  in  der  Zeit 
km*z  vor  Euripides'  »Orest«  zu  fixieren  (S.  21),  und  gelangten  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  in  dem 
ersteren  Drama  aufti'etende  scuirile  Eunuch,  gewiss  das  asiatische  Zerrbild  eines  Sklaven,  dennoch 
auch  das  Vorbild  füi*  den  euripideischen  Plir}ger  geworden  sei.  Beide  Figuren  bezeichnen,  so  dra- 
matisch wirksam  sie  sind,  einen  Abfall  von  der  vorher  bethätigten  humanen  Zeichnung  der  Sklaven- 
charaktere; aber  wenn  wir  l>ereits  nachdriicklich  betonen  mussten,  dass  bei  Euripides  jener  Kastrat 
unter  den  zahlreichen  Dienstbot<m  eine  vereinzelte  Ausnahme  bildet,  st)  werden  wir  in  Bälde  bemerken, 
dass  auch  bei  Sophokles  die  Abkehr  von  der  hberalen  Behandlung  der  Dienerrollen  niu*  eine  \(>r- 
übergehende  gewesen.  Was  allerdings  die  beiden  jüngsten  erhaltenen  Tragödien  an  A'ei-treteni  der 
dienenden  Klasse  aufweisen,  ist  für  letztere  sehr  wenig  charakteristisch.  Dies  gilt  zunächst  im 
„Philoktet"  von  der  Rolle  des  Spähers,  der,  ol)wohl  ^egdmov,  doch  als  Schiffshen-  verkleidet  ist 
{v.  125  ff".)  imd  denmach  Philoktet  gegenüber  einen  ejujroQog  zu  spielen  hat.  Seine  aus  Waluheit  und 
Dichtimg  gewobene  Botschaft  ist  auf  den  Gang  der  Handlung  nur  voriibergehend  von  Einfiuss,  nicht 
eigentlich  ausschlaggebend,  und  so  bildet  denn  diese  Partie  mehr  ein  anziehendes  lutennezzo,  als 
dass  sie,  wie  dies  doch  bei  der  erlogenen  Meldimg  des  Pädagogen  in  der  »Elektra«  der  Fall  ist,  das 
GeUngen  des  Planes  wirklich  bethngte.  Während  vor  Sophokles  die  beiden  andern  tragischen 
Dichtei'ftirsteu  den  Chor  aus  Lemniern  bilden,  (Ue  dem  Philoktet  ihre  BXh-sorge  mid  Teilnahme  an- 
gedeihen  lassen-),  besteht  er  in  unserm  Drama^)  aus  Schiffsleuteu  des  Xeoptolemos,  ein  Motiv,  das  sich 
nachher  Accius  angeeignet  zu  haben  scheint*).  Es  wäre  gnmdfalsch  zu  glauben,  Sophokles  habe 
diese    abweichende  Fassung   gewählt,    um    etwa   einer   liberalen  Kegung   nachzugeben   oder  gar  dem 


')  Vgl.  V.  267:  qniytis  de  dovXoi  drSgo^  avt'  iXevdeQov. 
i)  Vgl.  Dio  Chrysost.  Or.  52  §  ü.  7. 
■■>)  Aufgeführt  Ol.  92,3  =  409. 
♦)  Ribbeck,  R.  Tr.  8.  379. 
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Sklavenstande  eine  Concession  zu  machen,  wie  man  Eiiripides  eine  solche  Ahsicht  sehr  wohl  zutrauen 
dürfte.  Dazu  sind  die  Choreuten  viel  zu  unbedeutend.  Zwar  zeigen  sie  sich  ilu-eni  Hemi,  von  dem 
sie  gleich  bei  ihrem  Aufti*eten  ängstlich  Yerhaltungsbefehle  sich  ausbitten,  treuergel)en  luid  bekmiden 
diese  Gesinnung  nicht  bloss  bald  in  respektvollen,  bald  in  zäillichen  Anreden'),  sondern  mehr  noch 
dm'ch  ihr  gefugiges  Wesen,  diu-ch  welches  sie  von  vennittelndeu  Beratem  alhnählich  herabsinken  zu 
bewussten  Jasagern  und  Nachbetern  (v.  1072  f.).  Ihre  ganze  Auifassung  der  Situation,  dei-en  einzelne 
Stadien  von  ihnen  melumals  gänzhch  misskannt  (v.  719  if.  827  ft.)  oder  mit  Ratlosigkeit  Ijetrachtet 
werden  (v.  963),  veirät  ein  beschi*änktes  Geistesvennögen :  Kein  Wunder  daher,  dass  Wide  Parteien 
ilu'e  Vorechläge  entweder  abweisen  (v.  839  ff.  865  f.)  oder  einfach  ignorieren  (v.  1095  ff.  1123  ff.). 
Um  so  Ix'sser  entwickelt  ist  an  ihnen  die  Gemütsseite:  Xeben  der  bei-eits  geiühmten  Treue  gegen  ihi*en 
Henn  bekunden  sie  lülu-endes  Mitgefühl  mit  dem  annen  Didder:  Hier  ergeht  sich  mehrmals  ilw 
Gesang  in  schönen,  schwungvollen  Rhythmen  (v.  169  ff.  676  ff.),  luit  denen  der  Dichter  namentlich 
Lessings  Be^nmderung  sich  verchent  hat*).  Müssen  wir  l)ei  dieser  genügen  individuellen  Bedeutung 
dennoch  eine  Ähnlichkeit  mit  euripideischen  Vertretern  des  dienenden  Standes  anerkennen,  so  be- 
schränkt sie  sich  auf  Pflichtti'eue  imd  Anhängliclikeit  an  den  Gebieter. 

So  lässt  sich  denn  von  der  einzigen  Botem-olle  des  „Odipus  auf  Kolonos"  eine  charak- 
teiistische  Beleuchtmig  der  Sklaverei  kaum  erwarten.  -Der  Bote  bereitet  auf  seine  umständliche 
Erzählmig  miiständlicli,  wie  Boten  pflegen,  vor«  ^) ;  cheselbe  ist  ja  auch  von  einer  gewissen  Teilnahme 
getragen,  entbelui  aber  ein  tieferes  pei'sönhches  Gepräge  durchaus.  Obwold  nicht  vei-sch\\-iegen 
werden  darf,  dass  weitere  Dieneirollen  dem  Dichter  Aielleicht  aus  äussern  Gründen  fiü-  dieses  Drama 
nicht  erforderlich  schienen,  liegt  es  doch  auch  wieder  nahe  genug,  in  der  Farblosigkeit  und  "S'ercin- 
zelung  jener  Dienenolle  ein  allmähliches  Versiegen  des  euripideischen  Einflusses  auf 
Sophokles  zu  erkennen. 

Wie  mid  inwiefern  Emipides  auf  die  weitere  giiechische  Tragödie  eingewirkt,  lässt  sich 
leider  kaimi  kontiolieren.  Wemi  bei  Ion  von  Chios  (fi\  ine.  53-  Xck.)  jemand  den  Tod  der 
Knechtschaft  vorzieht,  Aveun  Agathon  (fr.  ine.  24-  Nck.)  sagt,  es  A\üi-de  keinen  Xeid  unter  den 
Menschen  geben,  wenn  wir  alle  if  i'aov  7ieq:vx6reg  wären,  wenn  Theodektes  (fi\  ine.  15-  Xck.)  die 
tvyeveia  bedenklich  findet,  weil  sie  Unwüi'dige  zu  Vorgesetzten  erhebe,  so  sind  (hes  A\x»hl  Anklänge 
an  Gedanken,  die  uns  bei  Euripides  als  oiiginell  entgegentraten;  allein  sie  bilden  keinen  vollen 
Accord  und  verhallen  daher  in  der  weiten  Ode  des  Tninnueifeldes,  als  welches  ja  die  spätere  Tragö(he 
der  Hellenen  sich  ims  dai-stellt. 

Um  so  venielnnlicher  ist  der  AViederhall,  der  von  andern  Gebieten  der  giiechischen  Litteratur 
zu  uns  heiübertönt.  Zunächst  wird  von  der  Komödie,  der  älteren  wie  der  neueren,  genugsam  \\e- 
zeugt,  dass  Emipides  nicht  vergebens  Humanität  gepredigt  hat.  In  Aristophanes'  fniheren  Dramen 
freilich  sind  the  Sklavenrollen  noch  wenig  markiert*);  hier  zeigt  sich  Emipides'  Einvirkimg  höchstens 
insofern,  als  füi-  die  Sklaven  bisweilen  des  Hörei*s  Mitleid  en-egt  wird,  wie  wenn  in  den  »Wespen« 
(aufgeführt  Ol.  89,  2  ^^  422)  ein  vielgeplagter  Diener  in  komisch -elegischen,  aber  doch  beweglichen 
Worten  die  Scliildkröten  wegen  ilu*es  harten  Panzei-s  beneidet  mid  glücklich  preist  (v.  1292  ft'.). 
Jedoch  schon  im  »Frieden«  (421)  rühmt  sich,  wie  wir  bereits  envähnen  mussten  (S.  23).  der  Dichter 
mit  Recht,   dass   er  the   immer  über  Schläge   schreienden  Sklaven   aus   der  Komödie   entfernt  habe 


0  V.  135:  dsanor'.     v.  150.  507.  510.  829.  963:  aval     v.  201:  nai.     v.  210.  855:  rey.vov. 

*)  „Laokoon*  Kap.  IV  2,  Anm. 

')  Schneidewin  u.  Nauck  zu  v.  1581. 

*)  Vgl.  Walion  I-  p.  300. 
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(v.  744  ft.) ').  Ferner  ist  es  gewiss  kein  Zuftill,  dass  die  Vertreter  der  dienenden  Klasse  mit  Euripides' 
wachsendem  Eintluss  auch  in  der  Komötlie  an  Bedeutung  geininnen:  In  den  »Fröschen«,  also  an  der 
Grenze  der  alten  und  der  mittleren  KomwUe,  belebt  Xanthias  bereits  (he  ganze  Handlung,  und  eüfen 
noch  breiteivn  Kaum  ninnnt  neben  dem  Herrn  gei-adezu  ids  lustige  Person  (ßcojuoXöxoQ)  Kariön  im 
»Plutos«  ein-).  Damit  ist  gewissermassen  die  Stellung  des  Sklaven  in  der  mittleren  und 
neueren  Komödie  schon  vorgezeichnet.  Sie  zu  schildern  und  die  hohe  \md  vielseitige  Bedeutmig 
zu  würdigen,  w^elche  hier  dem  Sklaven  zukonnnt.  ist  natürlich  dieses  Ortes  nicht,  zumal  durch  Eibbecks 
glänzende  Darstellmig  der  plautinischen  Charakterrollen  diese  Aufgabe  eigentlich  auch  fui*  das  helle- 
nistische Lusts})iel.  das  Vorbild  von  Plautus  i;nd  Terenz,  bereits  gelöst  ist*).  Zugleich  al)er  ist 
damit  der  Eintluss  von  Euripides'  Hiunanität  bis  in  die  Römerzeit  enviesen.  Allerdings  entsprach 
gerade  bei  den  stolzen  AVeltbeheriNcheni  die  sociale  Stellung  des  senus  der  Bühne  oft  genug  der 
rauhen  Wirkhchkeit  dm*chaus  nicht.  Die  Fechterkriege  und  sicilischen  Arbeiteraufstände  mit  den 
entfesselten  Ijeidenschaften  »des  Sklaven.  Menn  er  die  Kette  bricht«,  eröfliien  uns  in  das  Massen- 
elend des  dienenden  Standes  eine  Perspektive  von  ergreifender  Wirkmig.  sodass  der  geachtetste 
Historiker  luiserer  Tage  behaupten  darf:  »Das  Meer  von  Jannner,  das  in  diesem  elendesten  aller 
Proletariate  sich  vor  unseren  Augen  auftbut.  mag  ergriuulen,  wer  den  Blick  in  solche  Tiefen  wagt;  es  ist 
leicht  möglich,  dass  mit  denen  der  rönnschen  Sklavejischaft  verghchen  die  SiHnme  aller  Negerleiden 
ein  Tropfen  ist«^).  Allerdings  tritt  diesem  himmelschreienden  Notstand  schon  früh  wenigstens  theo- 
retisch eine  andere  Macht  entgegen;  wir  in^en  jedoch  wohl  kaum,  wenn  wir  ihren  Ui-sprung  gleich- 
falls auf  Eurijyides  zurückiühren.  Hat  sich  dieser  nämlich,  wie  wir  gelegentlich  schon  berührten 
(S.  5).  als  gelehriger  Schüler  der  Sojjhisten  den  ästhetisch  bedenklichen  Namen  des  Bühnen- 
philosophen ei-\vorl)en,  so  ist  ohne  Zweifel  auch  umgekeJn-t  die  gleichzeitige  und  spätere 
Philosophie  nachhaltig  von  ilnn  beeinflusst  worden.  Wenigstens  lässt  gerade  in  der 
Sklavenfrage  ein  post  hoc  jjropter  hoc  sich  nicht  abweisen.  Zwar  l)eschränkt  sich  diese 
Ein^^^rkung"auf  gewisse  philosophische  Systeme:  Unl)eriihrt  bleiben  von  ihr  gerade  (he  beiden  gewaltigsten 
Heroen  griechischer  Spekulation,  Piaton  und  Aristoteles,  von  denen  bekanntlich  jeder  nach  seiner 
Weise  mid  von  seinem  Standpunkt  die  Sklaverei  ebenso  geistvoll  wie  spitzfindig  zu  rechtfertigen 
sucht.  Dagegen  ist  es  hochbedeutsam,  dass  von  den  jüngeren  Sophisten  einmal  Alkidamas,  dei' 
Zeitgenosse  des  Isokrates,  darauf  hinweist,  der  Gegensatz  zwischen  Sklaven  und  Freien  sei  der  Natur 
unbekannt,  andere  dagegen  die  Sklaverei  sogar  gi-undsätzlich  als  eine  naturwidrige  Einrichtung  be- 
zeiclmen  ■■*) ;  dass  ferner  (hesem  Urteil  die  Kyniker  beipflichten,  wenn  sie  es  nicht  vielleicht  schon  tiülier 
als  jene Soj)histen  ausgesprochen  haben");  dass  (he  spätem  Stoiker  endlich  Ijemts  allgemeine Menscben- 
hebe  pre(hgen  und  das  Geständnis,  die  Sklaverei  sei  unrechtmässig,  nicht  unterdrücken ').  Auch 
Cicero,  der  gelegentlich  eine  gewisse  Kälte  der  Empfindung  den  Sklaven  gegenüber  verrät**),  redet 
doch  der  Mihle  und  Menschlichkeit  bei  ihrer  Behandlung  anderwärts  ernstlich  das  AVort®).  En-en 
Höhepunkt  aber  eireicht  (hese  Anschauung  der  Stoiker  in  dem  jüngeren  Seneca,  dessen  47.  Epistel 
ein  leuchtendes  Denkmal  heidnischer  Humanität  genannt  zu  werden  verdient.   Deshalb  hat  ja  Seneca 

')  Walion  I^  1).  307. 

*)  Ribbeck,  (resch.  d.  Rom.  Poesie  I  S.  72. 

3)  Ebenda  I  S.  73  ff.,   vgl.  auch  Ribbeck,  »über  die  mittlere  und  neuere  att.  Komödie«  (1857)    S.   30.  47.  54. 
♦)  Mommsen,  R.  G.  IP  S.  77. 

»)  Vgl.  Aristot.  Polit.  I  3  p.  1253  b  20  ff.,  Zeller,  Gesch.  d.  griech.  Philos.  I  S.  1007. 
0)  Zelier,  a.  a.  O.  II  S.  270  mit  Anm.  2. 
•)  Ebemla  III  S.  301  u.  Anm.  1. 

*)  Cic.    ad    Att.    I    12,    4:    Sositheus    decosserat    meque    plus,    quam  servi  mors     debere    videbatur, 
commoverat. 

9)  Off.  I  13,  41  f. 
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manchen  auch  als  Anliänger  oder  Gönner  cIqä  Christentums  gegolten:  nennt  ihn  doch  schon  Ter- 
tulUaii  »häufig  den  Unseni«');  d(K'h  reden  bekanuthch  erst  spätere  kiix-hliche  Schriftsteller  von  seinem 
Verkelu"  mit  dem  Apostel  Paulus.  In  Wahrheit  ist  nun  fi*eilich  Senecas  Standpunkt  nicht  der  des 
Christen,  sondeni  —  wie  die  Denkungsart  des  Euripides  —  rein  menschlich,  aber  darum 
geMiss  nicht  minder  rühmhch.  Gerade  in  der  Sklavenfi*age  weisen  beide  Autoi-en  eine  übeiTaschende 
Ül)ei'einstinnnung  auf.  An  der  erwähnten  Stelle  belobt  Seneca  seineu  Freund  Lucilius  zunächst 
Avegen  des  gütigen  Verkehi"s  mit  seinen  Sklaven.  Um  gewissen  Einwänden  zu  begegnen,  knüpft  er 
daran  Iblgenden  fingierten  Dialog:  »Seni  sunt«,  immo  homines.  »seni  sunt?,  inuno  contubemales. 
xservi  sunt<'.  innno  humiles  amici.  »seni  sunt«,  immo  conseni:  si  cogitaveris  tantundem  in  utroscjue 
licere  fortunae.  Erinnern  liier  die  ei"sten  Worte  mit  dem  wichtigen  Hinweise  darauf,  die  Sklaven 
seien  auch  Menschen,  an  Stelleu  wie  Herc.  Für.  683  und  Alexand.  fi*.  .52-.  wo  Euripides  füi-  die 
Gleichheit  aller  Menschen,  also  auch  (he  Gleichstelhmg  der  Sklaven  mit  den  Freien  pläthert.  so 
stimmt  der  letzte  Satz  von  der  allgemeinen  Knechtung  der  Sterlilichen  diuxh  das  Schicksal  mit  fiiiher 
envähnten  Euripidesversen  (S.  8.  20)  inhaltlich  völlig  überein.  Dasselbe  gilt  von  den  späteren  Worten 
§  17:  »Senus  est«.  se<l  fortasse  liber  animo.  »semis  est«,  hoc  illi  licebit?  Hören  wir  hier  nicht 
Yerse  durchklingen  wie  Ion  854  f.  ti*.  511-,  831'-.  denen  wir  seiner  Zeit  (S.  13)  als  einem  Austluss 
edelster  Hunmnität  l)ewundenule  Anerkennung  gezollt  haben?  Und  wenn  i^  12  unter  iiiideni 
entthronten  Fürstlichkeiten  auch  Hecuba  aufgeführt  wird,  so  findet  (üese  kurze  Envähnung  eine  aus- 
gieliige  Ergänzung  in  Senecas  Tragödie  »Hecuba  .  welche,  ebensowie  seine  Troades-.  die  Klagen 
der  gleichnamigen  Dramen  des  Euripides  nur  wiederholt  imd  somit  tür  das  Skhivenl<»s  bei  beiden 
Dichtern  die  nämlichen  vei-ständnisvollen   Empfindungen  ftlfenbart. 

Nun  ist  es  fi-eilich  bekannt  genug,  dass  weder  the  Bühne  noch  die  phil(»soplnsche  Ijehrkanzel 
<len  menschlich  schönen,  ja  unschätzbaren  Anschauungen  des  grossen  Tragikers  Sieg  und  Geltiuig 
liat  vei-schaften  können.  Nein,  die  Sklavenemancii)ation  ist  vielmehr  eine  späte,  aber  edle  Frucht 
des  Christentums.  Sowenig  auch  »voii  Christus  imd  den  Aposteln  die  bei  den  Juden  und  den  Heiden 
hergebrachte  Rechtsgewolinheit  der  Sklaverei  auf  dem  direkten  Wege  rechtlicher  Voischrifteii  be- 
kämjjft  imd  aufgehoI)en  Avird«.  so  gewiss  »musste  doch  die  Oftenbaiiing  des  Menschens(»lines  zur  Be- 
seitigimg eines  Verhältnisses  tühren.  das  mit  der  anerechafteuen  und  dm*ch  die  Erlösung  hergestellten 
göttlichen  Wiü'de  des  Menschen  im  Widei-spnich  stand«-),  so  gewiss  »musste  die  folgerichtige  Aus- 
wirkung der  christlichen  Ideen  die  Sklaverei  principiell  beseitigen«  %  Mögen  wir  aber  diese  Ernmgenscbaft 
unserer  Religion  n(»ch  so  dankbar  zu  schätzen  wissen,  inunerhin  können  imd  sollen  wir  doch  auch 
die  Bestrebungen  derer  würdigen,  welche  bereits  auf  antikem  Boden  in  mülisehger  dichterischer  (Kler 
philoso])hischer  Geistesarbeit  den  gleichen  Kultiu-fortschritt  anbahnten  wie  nachmals  das  CMiristentum 
und  so  diesem  hie  und  da  geradezu  das  Feld  bereiteten.  Mau  ist  leider  nm-  zu  oft  geneigt,  üIk'I-  dem 
imvergleichhchen  Kunstwert  der  antiken  Welt  ilu'e  wertvollen,  im  Gegensatz  zur  cluistlichen  Religi(ni 
freilich  noch  unvollkommenen  und  oft  nur  im  Keime  vorhandenen  etliischen  Vorzüge  zu  übei-sehen. 
Demgegenüber  haben  voi*steheude  Zeilen  den  Beweis  zu  erbringen  versucht,  dass  speciell  in  Euri- 
pides* Innern  neben  allerhand  Zweifeln  und  Widei*sprüchen  doch  noch  Raum  und  Verständnis, 
ja  Begeisterung  vorhanden  war  für  einen  der  edelsten  sittlichen  Begriffe:  für  persön- 
liche Freiheit  und  Menschenwürde. 


')  Do  aninui   c.  20;   vgl.  Friedländer,  Köm.  Sittengesch.  IIP  S.  001  f.;   Wunder,   L.  Annaeiis  Seneca   quid   de 
dis  senserit,  Progr.  der  Fürstenschule  Grimma  1879  S.  2(j. 

=')  Vergl.  Herzog  und  Pütt,  Theol.  Realencyelopädie,  2.  Aufl.  XIV  S.  345. 
=»)  Ebenda  8.  349. 
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